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Das Projekt EINHALT



  »Nur wer die Vergangenheit kennt, hat eine Zukunft!« Mit diesem Wort von Wilhelm von Humboldt ist wohl gemeint, dass wir aus der Vergangenheit lernen sollen. Dazu ist es notwendig, sie gut zu kennen. Sie kennenzulernen, wo sie uns noch unbekannt ist. Gerade ihre dunklen Seiten werden gerne vergessen, verdrängt, verleugnet. Wir verbauen uns selbst damit die eigene Zukunft.


  Die vorliegende Arbeit wirft ein klares Licht auf die Geschichte der Todesmärsche durch Oberösterreich vor 70 Jahren. Ines Bernt-Koppensteiner und ihr Team haben mit Akribie, Geschick und Fleiß dieses Kapitel der Geschichte ausgeleuchtet. Ohne ihre Initiative und Beharrlichkeit wäre dieses Buch nicht entstanden. Allen Autorinnen und Autoren spreche ich hiermit großen Dank aus!


  Unterstützt wurde die Forschungsarbeit durch einen Kreis von Partnern im europäischen Projekt »EINHALT – Retten von Erinnerung an den Todesmarsch 1945 ungarischer Juden und anderer Entrechteter und Ermutigung zur Zivilcourage in der regionalen Bevölkerung, ein ganzheitlicher Zugang«. Das Projekt erinnert an die Todesmärsche ungarischjüdischer Zwangsarbeiter sowie KZ-Häftlinge aus vielen Nationen durch die Bezirke Steyr und Kirchdorf im April 1945 und an die wenigen Menschen, die mutig genug waren, den Opfern dieser Märsche trotz massiver Drohungen zu helfen.


  EINHALT wird vom Studienzentrum für internationale Analysen (STUDIA) mit Sitz in Schlierbach geleitet. Partner sind die Stadt Steyr, die Stadtgemeinde Kirchdorf, das Bundesrealgymnasium BRG/​BORG Kirchdorf, die Ökumenische Initiative (ÖKI), die Öffentliche Bibliothek der Evangelischen Muttergemeinde A.B. Kirchdorf an der Krems sowie der ungarische Verband der Opfer des Nationalsozialismus (Nácizmus Üldözötteinek Országos Egyesülete) und die christlich-soziale Organisation Lélek és Élet Alapítvány.


  Mit ihrem Programm »Remembrance« fördert die Europäische Union eine Sensibilisierung für europäische Geschichte. Sie finanziert Projekte, die sich mit den Ursachen für das Bestehen totalitärer Regime in Europa und mit dem Gedenken an die Opfer beschäftigen. Toleranz, gegenseitiges Verständnis, interkultureller Dialog und Versöhnung sollen in diesen Projekten gefördert werden.


  In der Hoffnung, dass dies auch in Oberösterreich gelingt, und mit Erwartungen an die Zukunft wünsche ich Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, eine anregende Lektüre.


  Dipl.-Math. Wolfgang E. Baaske


  Leiter der STUDIA


  www.einhalt.eu


  
    
  


  
Vorwort



  Der Titel dieses Buches »nirgendwohin« gibt die Ungewissheit Tausender Menschen über das Ziel ihres Weges und über ihr Schicksal wieder, mit denen sich die AutorInnen hier beschäftigen. Die Menschen wurden einen Monat lang zu Fuß wie Viehherden von brutalen Bewachern durch unbekannte Gegenden, Dörfer und Kleinstädte quer durch Österreich getrieben, ohne ihr Ziel zu kennen. Auch für die Leute, die diesen »Gespensterzügen« zufällig begegneten, oder für die Schaulustigen in den Orten zogen diese kaum enden wollenden Kolonnen entrechteter Menschen »nirgendwohin«.


  Die BewohnerInnen entlang der Routen sahen nun die ganze Bestialität des Regimes mit eigenen Augen, und nicht wenige wurden als Dorfgendarmen oder Volkssturmmänner, die man kannte, zu Handlangern dieser Brutalität gemacht. Mitglieder der Zivilgesellschaft führten Misshandlungen und Morde widerspruchslos aus. Das ist auch der Grund für Heidemarie Uhls Befund:


  »Die Todesmärsche bilden in der Topographie des Erinnerns und Vergessens, die die österreichische Gedächtnislandschaft seit 1945 strukturiert, eine spezifische Leerstelle. […] An die ermordeten ungarischen Juden entlang der Routen der Todesmärsche, deren Leichen nach dem Krieg exhumiert und in Massengräber verbracht worden waren, erinnert zumeist nichts.«1


  Es gab zwar verschiedene Projekte von Künstlern, wie 2005 »Mobiles Erinnern. Gedenken an ungarisch-jüdische ZwangsarbeiterInnen 1944–45« von Christian Gmeiner an 40 Orten von Budapest bis Oberösterreich oder 2009 »Furchtbare Wege« in Kirchdorf von Wolfram Kastner, aber mit den Kunstprojekten verschwand das Interesse der Bevölkerung an der Erinnerung an die Todesmärsche sehr rasch wieder.


  Gar nicht im Bewusstsein der Bevölkerung sind die »Evakuierungsmärsche« aus den KZ-Außenlagern des KZ-Komplexes Mauthausen unter ähnlich entsetzlichen Bedingungen auch nach Oberösterreich. Diese Häftlinge teilte man auf drei verschiedene »Aufnahmelager« auf. Der Großteil wurde ins Stammlager »rückgeführt«, einige kamen in die KZ-Außenlager Ebensee und Steyr. Dadurch war es sehr schwierig, in den Interviews diese beiden Arten von Todesmärschen zu unterscheiden.


  Die Genese dieses Buches verdanke ich einem Zufall: Am 27. Jänner 2014 traf ich bei der Gedenkfeier zur Befreiung des KZ Auschwitz, welche die »Freunde von Yad Vashem« in Linz veranstalteten, Joachim Stöbis und Pfarrer Heribert Binder. Sie erklärten mir ihre Projektidee, 2015 an den Todesmarsch ungarischer Juden durch den Bezirk Kirchdorf zu erinnern, worauf ich spontan versprach, dazu die wissenschaftlichen Grundlagen beizusteuern. Sie unterstützten meine Arbeit all die Monate hindurch mit Rat und Tat, und Joachim Stöbis stellte mir all seine Interviews für seinen Film »Einhalt« im Rahmen des Projekts zur Verfügung.


  Ich dachte an ein bloßes Zusammentragen bereits erforschten Wissens zu einer Gesamtdarstellung für Oberösterreich. Doch die Arbeit verselbstständigte sich bald. Fragen über Fragen traten auf. Der Versuch, einige davon zu beantworten, liegt hier vor. Als einfaches »Sammelwerk« bereits vorliegender Arbeiten konzipiert, wuchs es durch Archivfunde und die rege Beteiligung der Bevölkerung weit über den erwarteten Rahmen hinaus. Es entstand ein von vielen Menschen mitgetragenes Projekt.


  Auf der Suche nach KoautorInnen fand ich in Waltraud Neuhauser-Pfeiffer und Erwin Dorn nicht nur verlässliche TeamkollegInnen. Ich bedanke mich bei ihnen auch für die streckenweise notwendige moralische Unterstützung, ohne die es dieses Buch nicht gäbe. Sie widmen sich der Frage, wie sich Erlebnisse aus der Zeit des Nationalsozialismus auf die nachfolgende Generation auswirken, und begeben sich auf eine »Spurensuche in die Zukunft«. Mit ihrer Hilfe konnte ich auch Alexander Schinko zur Mitarbeit gewinnen, der sich seit Langem mit den Todesmärschen vom KZ Mauthausen ins KZ-Außenlager Gunskirchen beschäftigt. Unser Dank gilt auch Raimund Ločičnik, der versuchte, Licht in die »Steyrtal-Route« zu bringen, und dessen Erkenntnis, dass kein geschlossener Transport auf dieser Strecke nachzuweisen ist, auch einen Teil der Ergebnisse darstellt.


  Aufrichtig danken will ich auch meinem langjährigen Freund, Anton Aschauer, der im Zuge des Kunstprojekts »Furchtbare Wege« bereits 2009 Grundlegendes über den Todesmarsch durch den Bezirk Kirchdorf erarbeitet hatte, aber nicht selbst die entsprechenden Kapitel schreiben konnte. Er stellte mir in selbstloser Weise alle seine Interviews für unser Projekt zur Verfügung. Ohne diese Vorarbeiten und sein profundes topografisches Wissen über den Bezirk Kirchdorf wäre mir vieles verborgen geblieben.


  Ebenso bedanke ich mich bei Josef Wilhelm, der mich mit den örtlichen Gegebenheiten des mittleren Ennstals vertraut sowie mit Zeitzeugen bekannt gemacht und mir eigene Interviews für diese Arbeit zur Verfügung gestellt hat. Ohne die Ortskenntnis und die genauen Recherchen von Ludwig Hejze, der seine Kindheit in Ternberg verbracht hatte, wäre speziell die topografische Erforschung interessanter historischer Punkte in Ternberg nicht möglich gewesen. Er hat viel Zeit in dieses Projekt investiert, wofür ihm besonderer Dank gebührt.


  Für die wochenlange geduldige Betreuung und Beratung im Oberösterreichischen Landesarchiv (OÖLA) sowie für viele anregende Gespräche danke ich Franz Scharf. Auch Doris Warlitsch und Ralf Lechner vom Archiv Mauthausen Memorial (AMM) in Wien halfen mir immer wieder bei der Materialsuche über die Evakuierungsmärsche. Mein Dank ergeht auch an Wolfgang Quatember vom Zeitgeschichtemuseum Ebensee und an Bertrand Perz vom Institut für Zeitgeschichte der Universität Wien, die mir immer wieder geduldig und schnell per E-Mail alle Fragen beantworteten.


  Herzlicher Dank gilt selbstverständlich den vier Überlebenden der Todesmärsche, Míša Grünwald, Michael Kraus, Ernö Lazarovits (verstorben 2015) und Imre Weisz, die ich kennen- und schätzen lernen durfte und aus deren Erzählungen ich wichtige Informationen schöpfen konnte.


  Dank gebührt auch den 90 Damen und Herren, die sich bereit erklärten, an dem Projekt mitzuarbeiten und von ihren Kindheitserinnerungen an die Todesmärsche zu erzählen.


  Ohne diese vielen hilfreichen AnsprechpartnerInnen, BeraterInnen und ProjektteilnehmerInnen hätte ich dieses Buch nicht in 18 Monaten fertigstellen können. Auf diese Weise entstand aus den vielen kleinen Puzzleteilen – aus Dokumenten, Lebens- und Evakuierungsberichten sowie Interviews – diese Zusammenfassung über die verschiedenen Todesmärsche durch Oberösterreich im April 1945 mit einem Ansatz für zukünftige pädagogische Vermittlungsarbeit.


  Ines Bernt-Koppensteiner


  Autorin und Herausgeberin


  
    
  


  
Einleitung



  Der Vorfrühling 1945 begann warm und sonnig. Das Gebiet des Großdeutschen Reiches war von den Alliierten bis auf einen schmalen Streifen, der von Tag zu Tag schmäler wurde, erobert. Aber die Unmenschlichkeiten und Grausamkeiten des Regimes verringerten sich dadurch nicht, im Gegenteil. Die Brutalität der um ihr Überleben kämpfenden NS-Elite schien nun grenzenlos, und Tausende ungarische Jüdinnen und Juden vom Schanzbau am Südostwall boten ein willkommenes Ziel für ihren Hass.


  Die Todesmärsche der aus der Steiermark kommenden, völlig entkräfteten Menschen erreichten den »Gau Oberdonau« an der Südgrenze in Altenmarkt im Ennstal und am Pyhrnpass und führten alle zunächst in das durch bereits früher eingetroffene Evakuierungstransporte völlig überfüllte KZ Mauthausen. Nach wenigen Tagen wurden Tausende dieser ungarischen Jüdinnen und Juden – auch die per Donauschlepper und Viehwaggons aus den »Gauen Wien und Niederdonau« sowie die aus dem Gebiet um Sopron Evakuierten – vom Zeltlager des KZ Mauthausen auf einen weiteren Todesmarsch ins KZ Gunskirchen geschickt.


  Sie waren aber nicht die Einzigen, die unter dem Sammelbegriff »Evakuierungsmärsche« in den damaligen »Gau Oberdonau« getrieben wurden. Da die Ziele aller Evakuierungen der KZ-Außenlager das Stammlager und die Sammellager Ebensee und Steyr waren, führten alle diese Elendstransporte auch durch Oberösterreich. In diesem Zusammenhang wird die Landesgrenze zu Niederösterreich negiert, weil sich schon durch die Steyr-Daimler-Puch AG und ihre damaligen Werke in Ostösterreich und St. Valentin grenzüberschreitende Gemeinsamkeiten ergeben.


  Andererseits muss man auch die Todesmärsche der ungarischen Jüdinnen und Juden von ihrem Ausgangspunkt am Südostwall nachzeichnen und deren Situation in ihrer Heimat vor der Deportation erklären, sodass in groben Zügen auch die Wege bis zur oberösterreichischen Grenze skizziert werden.


  Die Frage, ob die Todesmärsche vom April 1945, eines der großen Tabuthemen der Nachkriegsgeschichte, nicht inzwischen schon zur Genüge erforscht seien, muss für Oberösterreich verneint werden. Eine zusammenfassende Darstellung der Todesmärsche durch Oberösterreich gibt es – im Unterschied zum Burgenland, zur Steiermark und zu Niederösterreich – nicht. Für die Streckenführung von Graz bis zur oberösterreichischen Landesgrenze bzw. in Niederösterreich und über die sogenannten »Straßhofer Juden« liegen grundlegende Forschungen von Heimo Halbrainer und Eleonore Lappin vor.2


  Für Oberösterreich sind einzelne Strecken sehr gut, andere kaum bis gar nicht untersucht. 2013 erschien eine bemerkenswerte Diplomarbeit über die Todesmärsche im Ennstal.3 Die Transporte durch den Bezirk Kirchdorf arbeitete Anton Aschauer im Rahmen des Festivals der Regionen 2007 auf.4 Die Biografie von Ernö Lazarovits, die 2009 in deutscher Übersetzung5 erschien, beschreibt den Weg des damals 18-Jährigen von Budapest zur Zwangsarbeit am »Südostwall« und den Todesmarsch von Graz über das KZ Mauthausen ins KZ Gunskirchen.


  Mit den Todesmärschen durch das Enns- und Steyrtal beschäftigten sich auch Waltraud Neuhauser-Pfeiffer und Karl Ramsmaier eingehend in der Neuauflage der Geschichte der Juden in Steyr.6 Ihre gründlichen Recherchen wurden hier vor allem durch die Protokolle der Volksgerichtsprozesse am Landesgericht Linz und zahlreiche Interviews ergänzt.


  Das große Verdienst, das Schweigen, das über dem entsetzlichen Geschehen lag, als Erster gebrochen zu haben, erwarb sich Peter Kammerstätter, der bereits in den 1960er-Jahren den Leidensweg der ungarischen Jüdinnen und Juden von Mauthausen nach Gunskirchen genauestens recherchierte und in einer Materialiensammlung dokumentierte.7


  All diese Arbeiten und die vielen einzelnen Bemühungen engagierter LokalhistorikerInnen, Teilaspekte, lokale Befunde aufzuarbeiten, hier zusammenzuführen und durch eingehende Recherchen im OÖLA, AMM und DÖW8 sowie 58 Interviews mit Zeugen und Überlebenden der Todesmärsche bzw. die Aufarbeitung schriftlicher Berichte darüber wissenschaftlich zu untermauern, war das Ziel des vorliegenden Buches.


  So soll eine Lücke im kollektiven Gedächtnis der Bevölkerung Oberösterreichs geschlossen werden, die von der »schweigenden Generation« (un)bewusst hinterlassen wurde. Eine »kollektiv geteilte Praxis von Verschweigen, Verdrängen und Vergessen« gehörte


  »im Nachhall der NS-Propaganda zum pädagogischen Sozialisationsinstrumentarium für die Nachkriegszeit […] bisweilen optimiert durch aggressive NS-Apologetik, vor allem wenn Schuld- und Verantwortungsfragen der nachgeborenen Generation allzu vehement gestellt wurden.«Die Todesmärsche fanden sowohl »im Weiterwirken der NS-Propaganda [als auch] im Widerstand kein entsprechendes Narrativ.«9


  Um ein geschlossenes Bild dieser menschenverachtenden Ereignisse am Ende des NS-Regimes zu erhalten, ist es nötig, auch die Tätergeschichte zu erforschen. Aus ihren Rechtfertigungsversuchen und gegenseitigen Anschuldigungen lassen sich teilweise Bilder der Geschehnisse zusammensetzen und die bisherigen Forschungen ergänzen. Lag lange Zeit der Fokus der Forschung auf den Opfern, so rücken seit einigen Jahren die Täter ins Zentrum. In dieser Arbeit sollen beide Perspektiven berücksichtigt werden.


  In Oberösterreich fehlen Recherchen über die Täter unmittelbar nach Kriegsende, wie sie Benedikt Friedmann Anfang 1947 im Auftrag der britischen Besatzungsmacht in der Steiermark durchführte. Sie sind aber auch ein Beispiel dafür, dass selbst die Auftraggeber plötzlich nicht mehr an der lückenlosen Aufklärung der Verbrechen im Zusammenhang mit den Todesmärschen interessiert waren, sondern aus Furcht vor einer »von der britischen Besatzungsmacht unerwünschten Beunruhigung der österreichischen Bevölkerung«10 die Erkundungen einstellten und alle gesammelten Protokolle samt allen Kopien einforderten. Nur der Initiative Friedmanns, der einen Teil behielt,11 ist es zu verdanken, dass nicht alle Berichte verschwunden sind.


  Diese »Beunruhigung« rührte daher, dass in die Verbrechen nur allzu viele »ganz gewöhnliche« Österreicher – Familienväter, honorige Bürger, fleißige Handwerker – involviert oder aktiv daran beteiligt waren.12 Damit ist die Frage nach den Ursachen und Motiven des Verhaltens der involvierten Bevölkerungsteile, eine Kernfrage in der Täterforschung, angesprochen: Warum werden unbescholtene Menschen zu Mördern an ihnen völlig unbekannten Wehrlosen, die sie nicht bedrohen, sondern deren physischer und psychischer Zustand nach Mitleid und Hilfeleistung schreien?


  Nach Hannah Arendt besteht das Totalitäre in der alle Bereiche des gesellschaftlichen und privaten Lebens umfassenden Massenbewegung. »Das Totalitäre dieser Konzepte erweist sich […] darin, dass sie umfassend im wahrsten Sinn des Wortes sind.«13 Die schrecklichen Ergebnisse der Todesmärsche waren das Resultat kollektiven Wahns.


  Bei der Darstellung von Grausamkeiten und abstoßendem Verhalten Einzelner darf aber nicht auf jene vergessen werden, die sich angesichts des Elends diesem System widersetzten, indem sie ihren menschlichen Emotionen entsprechend die ihnen in ihrem bescheidenen Rahmen mögliche Hilfe unter steter Eigengefährdung leisteten; nennen Sie es Nächstenliebe, Zivilcourage, Widerstand, auch das war – unter den bestehenden Gegebenheiten – möglich. Den immer wieder gehörten Relativierungen dieser kleinen Heldentaten, wie »Nun ja, es war am Ende des Krieges« und »Das Regime war schon am Ende« u. a., stehen die vielen gleichzeitig begangenen Gräueltaten durch Menschen aus demselben gesellschaftlichen Umfeld entgegen. Das zeigt, dass es letztendlich auf den Menschen selbst ankommt, dass man jede Entscheidung selbst zu verantworten hat.


  Diese Arbeit soll keine moralische Anklage darstellen, sondern sie möge die historisch-wissenschaftlichen Grundlagen für eine ernsthafte Auseinandersetzung mit der unbequemen Frage »Wie hätte ich mich verhalten?« liefern. Wie oft erlebt man bei der Arbeit mit jungen Menschen, dass sie nur Fakten überzeugen können, stichhaltige Argumente, nicht moralisierende Aufgeregtheit.


  In diesem Zusammenhang muss daher über das Erinnern dessen, was als Forschungsergebnis vorliegt, neu nachgedacht werden. Wie wirken sich die Erlebnisse aus der Zeit des Nationalsozialismus auf die nachfolgenden Generationen aus? Und wie kann daran erinnert werden, damit aus der »Forschungsgegenwart« heraus Zukunft gestaltbar wird? Die vorliegenden Fakten bilden die Basis, auf der pädagogische Konzepte zu entwickeln sind, die Jugendliche bewegen. Diesen Fragen und Aspekten einer erneuerten Erinnerungskultur wird im Kapitel »erinnern – gedenken – handeln« besonderes Augenmerk geschenkt. 70 Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs ist es Zeit für eine neue kollektive Gedenkkultur.


  Obwohl sich all die Gräuel in der Öffentlichkeit vor den Augen von Zuschauern abgespielt haben, schweigen Augenzeugen auf Seiten der Täter- und Zuschauergeneration zum größten Teil heute noch. Nur wenige, die 1945 Kinder waren, erzählten ihre Erinnerungen. Einige von ihnen sprachen in den Interviews zum ersten Mal über ihre damaligen Beobachtungen. Als Kinder wurde ihnen oft das Fragen und Sprechen über das Gesehene untersagt, niemand wollte etwas darüber hören. Jetzt im Alter waren viele InterviewpartnerInnen froh, von ihren – manchmal traumatischen – Erinnerungen erzählen zu können.


  Ihnen, die hier nicht alle namentlich erwähnt werden können,14 gilt mein besonderer Dank. Ohne ihren Mut, mit ihrer Erinnerung an die Öffentlichkeit zu gehen, wäre diese Forschungsarbeit unvollständig geblieben. Noch ist es nicht gelungen, alle erzählten Beobachtungen in einen historischen Kontext einzuordnen. Das zeigt aber auch, dass noch nicht alles bekannt ist, was sich in den chaotischen Tagen des Kriegsendes auf Oberösterreichs Straßen zutrug.


  Manche aufgestellte Hypothese bezüglich nicht ausreichend erforschter Wegstrecken, im Speziellen im Steyrtal, mag – zugegeben – sehr vage klingen, vielleicht regt sie zu Widerspruch und dadurch zu Gedankenaustausch und weiteren Erkenntnissen an.


  
    
  


  Ines Bernt-Koppensteiner


  1 Jüdisches Leben in Ungarn 1919 – 1945 im Überblick


  Die im März/​April 1945 in endlos scheinenden Zügen durch Ostösterreich getriebenen, ausgemergelten ungarischen ZwangsarbeiterInnen vom »Südostwall« hatten bereits zuvor etwa ein Jahr lang Sklavenarbeit in Österreich verrichtet oder als Angehörige des jüdischen Arbeitsdienstes jahrelang ihr Leben für die ungarische Armee eingesetzt.


  »Eine schier endlose Menschenschlange wand sich entlang eines noch hart gefrorenen und von kahlen Bäumen gesäumten Feldweges. Nur an manchen Stellen schmolz schon der Schnee, ein Zeichen dafür, dass in jenen ersten Märztagen des Jahres 1945 der Winter sich dem Ende zuneigte«,


  erinnert sich Ernö Lazarovits, ein Überlebender, an seine Zwangsarbeit am »Südostwall« und später an den Todesmarsch: »Wir waren Tausende, die sich in endlosen Reihen, von Hunger und Durst gequält, dahinschleppten.«1


  In der deutschen, ungarischen und rumänischen Historiografie und Memoirenliteratur versuchte man lange Zeit (mit einigen Ausnahmen) die antisemitischen Maßnahmen als von der deutschen Politik aufgezwungen darzustellen, doch in der deutsch-ungarischen Diplomatie spielte die »Judenfrage« bis zum Sommer 1942 keine besondere Rolle. Béla Imrédy von Ómoravicza betonte vor dem ungarischen Volksgericht 1945, dass hinter den Judengesetzen keine deutsche Initiative gestanden sei, obwohl das Gericht gern das Gegenteil gehört und dies den Angeklagten selbst entlastet hätte.2 Zwar wurden die Deportationen aus Ungarn erst durch die deutschen Okkupanten ermöglicht, doch gab es überhaupt keinen Widerstand und die ungarische politische Elite des Jahres 1944 konnte hinsichtlich der Deportationen ungarischer Jüdinnen und Juden ihre Interessen in vielen Punkten gegenüber den Besatzern durchsetzen:


  
    	Das Tempo der Deportationen wurde entgegen deutschen Interessen von ungarischer Seite vorangetrieben.


    	Beschlagnahmte Wertgegenstände und Geld flossen in die ungarische Staatskasse.3


  


  Die deutschen Truppen wurden von einem Großteil der ungarischen Bevölkerung freundlich aufgenommen. Viele Ungarn profitierten 1944 von der Neuverteilung des Vermögens.4 Sándor Márai schrieb schon 1944 in sein Tagebuch:


  »Das Land versinkt in Schuld. Es wird Generationen dauern, bis sein Ruf, seine Ehre wiederherstellt sind. Und wir können uns nicht einmal darauf berufen, dass all das unter äußerem Zwang geschehen sei; der Zwang war da, aber das Volk trug willig und spontan das Seine dazu bei, die Schande zu einer historischen Verantwortung zu machen.«5


  Außerdem gab es Jahre vor der Okkupation Ungarns durch die deutsche Wehrmacht bereits eine antijüdische Gesetzgebung der ungarischen Regierung, die anfangs in Zusammenhang mit dem Engagement vieler jüdischer BürgerInnen für die ungarische Räterepublik von Béla Kun6 stand. Aber die diversen Regierungen unter dem »Reichsverweser« Miklós Horthy (1920 – 1944) verschärften die sogenannten »Judengesetze« immer mehr, bis es schließlich im Frühjahr 1944 zu den Deportationen ins KZ Auschwitz kam.7 Nicht das kleine SS-Sonderkommando unter Eichmann und seinen Helfern allein, sondern die reibungslos funktionierende Gendarmerie und Polizei der Horthy-Regierung organisierten die Deportation von 437.000 Jüdinnen und Juden innerhalb von nur sieben Wochen.8


  
Lage der Jüdinnen und Juden in Ungarn unter der Horthy-Regierung9



  Nach der Niederschlagung der Räterepublik von Béla Kun (seit März 1919 bestehend aus Sozialdemokraten und Kommunisten, in der verhältnismäßig viele Juden vertreten waren) wütete der sogenannte »weiße Terror« unter dem Vorwand antibolschewistischer Säuberungen besonders gegen Juden (3000 der 5000 Todesopfer waren Juden). Im Februar 1920 beschloss die Nationalversammlung, alle republikanischen Gesetze seit 1918 zu annullieren, die Monarchie wieder einzuführen, und das Land wurde neben einem legitimierten Parlament (ohne Sozialisten und Kommunisten) mit beschnittenen Rechten von einem Reichsverweser regiert. Dieser war seit 1. März 1920 der letzte Konteradmiral der österreichisch-ungarischen Kriegsflotte, der Landadelige Miklós Horthy von Nagybánya.10


  Die Träger der ungarischen Modernisierung waren zum größten Teil Juden.11 Der Antisemitismus basierte in Ungarn auf sozialen und politischen Gegensätzen, nicht auf rassischen. Er wandte sich gegen den »Judo-Bolschewismus« und das »jüdische Großkapital«, grenzte sich gegen Demokratie und Bolschewismus ab. Es handelte sich somit um einen sozial getarnten Antisemitismus.12 Im Laufe der Jahre radikalisierte sich der latent vorhandene Antisemitismus auch in Ungarn, was sich in einer »Judengesetzgebung« niederschlug, beginnend mit dem


  
    	»Numerus-clausus-Gesetz« (Gesetz XXV vom 22.09.1920), das für jüdische Studenten eine sechsprozentige Quote für Hochschulen entsprechend ihrem sechsprozentigen Anteil an der Bevölkerung vorsah.

  


  Durch dieses Gesetz sank der Anteil der jüdischen StudentInnen von 34 Prozent (1917/​18) auf 8,3 Prozent (1935/​36).13 Auch durften Juden bis Ende der 1920er-Jahre ihre während des 1. Weltkrieges suspendierten Vereine, Gesellschaften und ihre Presse – das gesamte jüdische geistig-gesellschaftliche Leben (von Pfadfindern bis zur angesehenen literarischen Gesellschaft) – nicht wiederaufleben lassen.14 Eine wichtige Rolle spielte die Diskriminierung ohne gesetzliche Grundlage. Jüdinnen und Juden wurden aus dem Staatsdienst entlassen oder gar nicht aufgenommen.15 Trotzdem behielten sie eine positive Haltung zu dem autoritären ungarischen Staat, um zu zeigen, dass sie treue Magyaren seien.16 Nach der Weltwirtschaftskrise 1937 wurde die »wirtschaftliche Einschränkung« der Juden immer öfter diskutiert17 und man forderte »Judengesetze«. Die Regierung legte am 8. April 1938


  
    	das »Gesetz zum wirksameren Schutz des gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Gleichgewichts« (Gesetz XV/​1938 vom 29. Mai 1938) vor, das definierte, wer Jude sei, nach konfessionellen, nicht »rassischen« Kriterien, und setzte den jüdischen Anteil in gewissen ökonomischen Betrieben und intellektuellen Berufen mit 20 % fest. Aus dem Staatsapparat waren Jüdinnen und Juden bereits fast ganz verdrängt worden. Noch galt weiterhin nicht als Jude, wer vor dem 1. August 1919 aus der jüdischen Religionsgemeinschaft ausgetreten war.18


  


  Nach dem 1. Wiener Schiedsspruch19 der Achsenmächte am 2. November 1938, der Ungarn einen Gebietszuwachs auf Kosten der Slowakei brachte, nahmen der Druck aus Deutschland und das Gewicht des antisemitisch eingestellten Offizierskorps zu. Mit der Einführung des


  
    	
militärischen Arbeitsdienstes aufgrund des »Zweiten ungarischen Wehrgesetzes« im März 1939 wurden Juden vom Militärdienst mit der Waffe ausgeschlossen und stattdessen jüdische Männer zwischen 18 und (seit 1940) 48 Jahren zur zweijährigen Arbeitsdienstleistung eingezogen und kompaniemäßig erfasst.20


  


  Jüdische Soldaten, die bereits dienten, blieben bis 1941 allerdings bei ihren Einheiten, dann wurden alle im militärischen Arbeitsdienst der Honvéd (ungarische Armee) erfasst, mussten ihre Uniform ausziehen und ein Kennzeichen tragen: Konfessionsjuden eine gelbe Armbinde, Menschen jüdischer Herkunft eine weiße. Bezüglich ihrer unmenschlichen Behandlung machte das aber keinen Unterschied. Dadurch wurde die Lage der ca. 100.000 »Arbeitsdienstler« unerträglich. Sie waren den Schikanen antisemitischer Vorgesetzter schutzlos ausgeliefert. Sie mussten das ungarische Heer bis zur Katastrophe der 2. ungarischen Armee am Don begleiten.21


  »Wir waren 17 Jahre alt, wir mussten zur ungarischen Armee gehen. Aber nicht als Soldaten, sondern als Zwangsarbeiter hinter der Ungarischen Armee. Wir mussten Schmutzarbeit verrichten, im Ungarischen »Munka Tabor« genannt, was in Ungarn so viel bedeutet wie Zwangsarbeit.«22


  Ungenügende Verpflegung, mangelhafte Bekleidung, grausame Behandlung, sadistische Übergriffe ungarischer Soldaten, Befehle zum Minenräumen und gegnerischer Beschuss kostete ca. 15.000 junge Männer das Leben. Weitere 10.000 gerieten in sowjetische Gefangenschaft, was sie als »Erlösung« empfanden. Somit forderte dieser Zwangsarbeitsdienst für Juden noch vor dem Einmarsch der Deutschen bis zu 50.000 Opfer.23


  Mitte März 1939 beim Zerschlagen der »Rest-Tschechei« durch das nationalsozialistische Deutschland kam auch die Karpato-Ukraine zu Ungarn. Unter Berufung darauf, dass mit den neuen Gebieten der Judenanteil gestiegen sei, kam es zum »zweiten Judengesetz«.24 Tatsächlich war der Anteil der Juden an der Gesamtbevölkerung gesunken, da diese gestiegen war.


  
    	Nach diesem »zweiten Judengesetz« (Gesetz IV vom 5. Mai 1939) »Über die Einschränkung der Raumeroberung der Juden auf gesellschaftlichem und wirtschaftlichem Gebiet«, das in manchen Punkten strenger war als die deutsche Rassengesetzgebung und die Juden nun als »Rasse« definierte, mussten allerdings alle konvertierten Juden vor dem 7. Lebensjahr getauft worden und ihre Eltern schon Christen gewesen sein, d. h. auch »Halbjuden« wurden als Juden angesehen.25


  


  Jüdische Richter und Staatsanwälte mussten bis 1. Jänner 1940, Lehrer und Notare bis


  1. Jänner 1943 aus dem Dienst ausscheiden, und Juden wurden aus dem gesamten Kulturleben ausgeschlossen.26


  Bis zu einer weiteren »Judengesetzgebung« verstrich zwar einige Zeit, aber inzwischen erschwerte die neue Regierung27 die Lage der Juden durch Verordnungen.


  
    	Das »dritte Judengesetz« (Gesetz XV vom 2. August 1941) war als »allgemeines Ehegesetz« eingebracht worden und definierte den Begriff »Jude« umfassender als die NS-Rassenideologie: Jüdin/​Jude war, wenn mindestens zwei Großeltern als Mitglieder der jüdischen Konfession geboren wurden.28


  


  Durch die neue Definition, wer dem Judentum zuzurechnen sei, erhöhte sich die Zahl der »jüdischen Bevölkerung«, man sprach von sogenannten »Definitionsjuden«. 75.000 bis 100.000 Angehörige christlicher Konfessionen wurden dadurch zu Jüdinnen/​Juden erklärt.29


  Dieser sukzessive Ausschluss der jüdischen Bevölkerung aus der Gesellschaft fand breite parlamentarische Zustimmung und sollte die Juden zur Auswanderung bewegen, ihre physische Vernichtung war in Ungarn aber noch nicht vorgesehen.30 Horthy selbst blieb passiv, unterschrieb aber alle Gesetzesvorlagen.31


  -> Siehe Tabelle 1 und Tabelle 2


  
    
      
        	
          Jüdische Bevölkerung in Ungarn vor der deutschen Besetzungb

        
      


      
        	
          Jahr

        

        	
          Gesamt-

          bevölkerung

        

        	
          Jüdischer Konfession

        

        	
          Anteil in %

        

        	
          Jahr

        

        	
          Gesamt-

          bevölkerung

        

        	
          Jüdischer Konfession

        

        	
          Anteil in %

        
      


      
        	
          1910

        

        	
          18.264.533

        

        	
          911.227

        

        	
          5,0

        

        	
          1941

        

        	

        	
          400.980

        

        	
          4,3

        
      


      
        	
          1920

        

        	
          7.990.202b

        

        	
          473.355

        

        	
          5,6

        

        	
          1941

        

        	
          9.067 267c

        

        	
          725.007d

        

        	
          4,9d

        
      


      
        	
          1930

        

        	
          8.688.319b

        

        	
          444.567

        

        	
          5,1

        

        	
          1944

        

        	

        	
          795.000e

        

        	
      

    


    
      Tabelle 1 erstellt nach Zahlen in: VARGA (21996), 336/​337, und GERLACH/​ALY (2002)


      a) Bezieht sich nur auf die Bevölkerung israelitischer Konfession, nicht auf die nach den Nürnberger Gesetzen als Juden betrachteten Menschen; deren Zahl kann in Ungarn nur geschätzt werden. Bei der Volkszählung 1941 betrachtete man außerdem 61.548 Personen als Juden im Sinne des »zweiten Judengesetzes« von Mai 1939


      b) In den Grenzen des Vertrags von Trianon


      c) Nach den Gebietszuwächsen durch die beiden Wiener Schiedssprüche


      d) Ohne die 61.548 christlichen Ungarn, die durch das sogenannte »2. und 3. Judengesetz« zu jüdischen Bürgern wurden


      e) Inklusive circa 50.000 jüdische Flüchtlinge aus dem Ausland und 61.548 als Juden im Sinne des »zweiten Judengesetzes« von Mai 1939, abzüglich 5250 Juden natürlicher Bevölkerungsabgang, 16.000 – 17.000 jüdischer Emigranten, 14.000 – 16.000 bereits im August 1941 Deportierter, 42.000 umgekommene und in sowjetischer Kriegsgefangenschaft befindliche Arbeitsdienstler sowie 1250 im Jänner 1942 in Ujvidék Ermordeter (Vgl. VARGA (21996), 340)

    

  


  
    
      
        	
          Territoriale Gliederung der jüdischen Bevölkerung Ungarns

          (Volkszählung 1941)

        
      


      
        	
          Trianon-Ungarn

        

        	
          400.980

        

        	
      


      
        	
          davon Budapest

        

        	

        	
          184.543

        
      


      
        	
          1938 – 1941 annektierte Gebiete, davon

        

        	
          324.027

        

        	
      


      
        	
          in Nordsiebenbürgen

        

        	

        	
          151.125

        
      


      
        	
          in der Karpato-Ukraine

        

        	

        	
          80.960

        
      


      
        	
          im sogen. Felvidék/​Oberungarn

        

        	

        	
          77.700

        
      


      
        	
          in der Bačka

        

        	

        	
          14.242

        
      


      
        	
          gesamt

        

        	
          725.007

        

        	
      


      
        	
          Konvertierte Juden

        

        	
          61.548

        

        	
      


      
        	

        	
          786.555

        

        	
      

    


    
      Tabelle 2 erstellt nach Zahlen in: VARGA (21996), 338, GERLACH/​ALY (2002), 50, und KEPECS, József (ed. 1993), A zsidó népesség száma településenként (1840 – 1941), (Budapest), 22 – 48

    

  


  Es stellt sich die Frage, warum nicht ein großer Teil der ungarischen Jüdinnen und Juden im Laufe der Jahre, als die antisemitischen Gesetze immer mehr verschärft wurden, emigrierte. Doch dies erschwerte bzw. verhinderte sowohl die restriktive Einwanderungspolitik möglicher Aufnahmeländer, besonders der Briten in Palästina, als auch die Tatsache, dass sich die meisten potenziellen Einwanderungsstaaten im Kriegszustand auch mit Ungarn befanden. Außerdem war Ungarn ab 1941 von Ländern umgeben, die von NS-Deutschland besetzt waren bzw. mit diesem kollaborierten,32 was die Fluchtmöglichkeiten sehr einschränkte.


  Im August 1941 wurden 16.000 – 18.000 Personen jüdischer Konfession ohne ungarische Staatsbürgerschaft aus der Karpato-Ukraine (etwa 5000 Personen) sowie jüdische Flüchtlinge aus anderen von den Deutschen bereits okkupierten Staaten in Gebiete abgeschoben, die von Deutschen und Ungarn zuvor von der UdSSR erobert worden waren,33 und bis 1. September 1941 bei Kamenets-Podoloski von mobilen Einsatzgruppen der SS unter General Jeckeln ermordet. 2000 von ihnen gelang die Flucht.34


  Im Jänner/​Feber 1942 ließ General Fekethehalmy-Czeydner 1250 jüdische Männer, Frauen und Kinder aus der Bačka bei »Partisanenaktionen« in Ujvidék in der Bačka und 2750 serbische Zivilisten in Novi Sad ermorden.35 Diese Massaker blieben bis zur deutschen Okkupation Ungarns im März 1944 eine tragische Ausnahme.


  Noch war aber Ungarn trotz seines »dreiviertel-faschistischen« Charakters36 und der Diskriminierungen aufgrund seiner »Judengesetzgebung« inmitten von deutschhörigen Staaten (Slowakei, Kroatien, Rumänien hatten bereits mit der Deportation ihrer jüdischen Bevölkerung begonnen) eine »gesicherte Insel für etwa 795.000 Juden«. Doch die ungarische Kriegsbegeisterung schwand und Miklós Kállay wollte mithilfe der westlichen Alliierten aus dem Krieg aussteigen. Deshalb nahm im Herbst 1942 der Druck aus Berlin zu: Man wollte Ungarn durch die Judendeportationen vor den angelsächsischen Alliierten kompromittieren, sodass ein Separatfriede unmöglich würde. Die ungarische Regierung reagierte auf die Drohungen aus Berlin mit dem


  
    	Widerruf der rechtlichen Gleichstellung der israelitischen Kultusgemeinde mit anderen Religionsgemeinschaften im Juli 194237 und


    	im Herbst 1942 mit der Enteignung jüdischen Land- und Waldbesitzes.38


  


  Der Druck erreichte beim Besuch Horthys bei Hitler und Ribbentrop auf Schloss Kleßheim am 16./​17. April 1942 einen Höhepunkt, als Horthy die Judengesetze darlegte und erklärte, »erschlagen könne er sie doch nicht.«39


  -> Siehe Tabelle 3


  
    
      
        	
          Demografische Entwicklung der jüdischen Bevölkerung Ungarns 1941 – 1944

        
      


      
        	

        	

        	
          Verluste

        
      


      
        	
          Volkszählung 1941 (jüdische Konfession)

        

        	
          724.007

        

        	
      


      
        	
          Juden im Sinne des »zweiten Judengesetzes« von April 1939

        

        	
          61.548

        

        	
      


      
        	
          Jüdische Flüchtlinge aus dem Ausland

        

        	
          50.000

        

        	
      


      
        	
          Natürlicher Bevölkerungsabgang 1941 – 1944

        

        	

        	
          5.250

        
      


      
        	
          Emigranten

        

        	

        	
          16.000 – 17.000

        
      


      
        	
          1.Deportation August 1941 (Kamenetz-Podolsk)

        

        	

        	
          14.000 – 16.000

        
      


      
        	
          »Antipartisanen-Aktion« in Ujvidék (Jänner 1942)

        

        	

        	
          1.250

        
      


      
        	
          Im jüdischen Arbeitsdienst beim Honvéd umgekommen bzw. in sowjetischer Kriegsgefangenschaft

        

        	

        	
          42.000

        
      


      
        	
          gesamt

        

        	
          875.000

        

        	
          ca. 80.000

        
      


      
        	
          Am 19. März 1944 in Ungarn lebende Jüdinnen und Juden

        

        	
          795.000

        

        	
      

    


    
      Tabelle 3 erstellt nach Zahlen in: VARGA (21996), 340, und KEPECS, József (ed. 1993), A zsidó népesség száma településenként (1840 – 1941), (Budapest), 22 – 48

    

  


  Okkupation Ungarns durch deutsche Truppen – Deportationen ins KZ Auschwitz


  Die Absetzbestrebungen Ungarns in Form geheimer Verhandlungen der Regierung Kállay mit den westlichen Alliierten im Schatten des italienischen »Seitenwechsels« war dem deutschen Nachrichtendienst nicht verborgen geblieben. In der schwierigen militärischen Lage war Deutschland von den ungarischen Öl- und Bauxitvorkommen abhängig.40


  Am 19. März 1944 marschierten deutsche Wehrmachtsverbände in Ungarn ein (Fall »Margarete«41 und besetzten das Land.42 Noch blieb eine »Schein-Souveränität« Ungarns aufrecht und Horthy weiterhin Staatsoberhaupt, aber er musste unter Druck des neuen deutschen Gesandten in Budapest, SS-Brigadeführers Edmund Veesenmayer,43 am 22. März 1944 eine Deutschland genehme Marionettenregierung unter dem früheren ungarischen Gesandten in Berlin, Döme Sztójay,44 der schon vorher intensiv mit Berlin zusammengearbeitet hatte, einsetzen. Die Deutschen waren aber bemüht, durch Mitwirkung Ungarns an politischen Entscheidungen eine Mitverantwortung an den Ereignissen zu statuieren, z. B. wurden die antijüdischen Gesetze (zur Ghettoisierung und Deportation) vom ungarischen Parlament verabschiedet und von der ungarischen Gendarmerie organisiert; allerdings unter Kontrolle des Sondereinsatzkommandos der Sicherheitspolizei und des Sicherheitsdienstes Ungarns (SEK).


  »Ungarnaktion«


  Damit begann auch die Auslöschung der jüdischen Bevölkerung Ungarns, denn mehr als eine Million Jüdinnen und Juden im Rücken der Balkanfront bedeutete in den Augen der deutschen Reichsführung eine große Gefahr für die Wehrmacht. Den Tätern war von Anfang der »Aktion« an klar, dass der Krieg verloren war, denn die Rote Armee stand in der ersten Aprilhälfte 1944 bei Jablonica,45 dem letzten Karpatenpass vor der ungarischen Tiefebene. Dieses Wissen bewirkte die enorme Geschwindigkeit, mit der die jüdische Bevölkerung der ungarischen Provinz deportiert und ermordet wurde.


  Bereits vom 10. bis 12. März 1944, eine Woche vor der Okkupation, plante ein Team der erfahrensten Deportationsexperten des Reichssicherheitshauptamtes (RSHA) um Adolf Eichmann im KZ Mauthausen die Vernichtung der ungarischen Juden.46 Gleichzeitig mit den Besatzungstruppen traf das SEK direkt aus Mauthausen in Budapest ein. Die Bedeutung der »Ungarnaktion« zeigte sich darin, dass Eichmann sie vor Ort und nicht von Berlin aus leitete. Damit übernahm er erstmals eine Aufgabe außerhalb des Deutschen Reiches.47 In diesen Tagen kam selbst Heinrich Himmler, Reichsführer SS, nach Budapest.48


  Der »Sicherheitsdienst Ungarn« (SD) fungierte als »Berater« der ungarischen Behörden. Der Stab Eichmanns organisierte die Deportationen mit nur 150 bis 200 Personen. Durchgeführt wurden sie von ungarischen Gendarmen unter Leitung von Oberstleutnant Lászlo Ferenczy.49 Damit setzte schlagartig die Durchführung der »Endlösung der Judenfrage« auch in Ungarn ein.


  Die »Ungarnaktion« konnte nur deshalb so rasch und für die Täter »effizient« durchgeführt werden, weil die dafür verantwortlichen SS-Männer jahrelange Erfahrung im Organisieren des Mordens besaßen und ihnen eine hoch entwickelte, jahrelang erprobte Deportations- und Vernichtungsmaschinerie mit einem dichten Netz an Helfern und Helfershelfern zur Verfügung stand. Unter den SEK-Verantwortlichen befanden sich die »erfahrensten Deportationsexperten aus dem Referat IV B4 (= Eichmann-Referat) des RSHAs«.


  Die Führung der ungarischen Juden – die Kultusgemeinde ebenso wie Vertreter politischer und religiöser Vereinigungen – war über die nationalsozialistische Vernichtungspolitik informiert und führte trotzdem – wie in den anderen Ländern auch – die Anweisungen des SEK widerspruchslos aus.50 Die Aufgabe des »Judenrates« war, die jüdischen BürgerInnen ständig zu beruhigen und unbegründeten Optimismus zu verbreiten. Über ihn erteilte das SS-Sonderkommando seine Weisungen an die Juden51 und organisierte die Unterwerfung und Erpressung der jüdischen Organisationen.


  Den Führungspersönlichkeiten aller wichtigen jüdischen Strömungen unterliefen viele Fehleinschätzungen. Die verheerendste lag im Vertrauen in die ungarische Regierung, da Reichsverweser Miklós Horthy Staatsoberhaupt blieb, auf dessen Schutz sie weiterhin bauten.


  Das erste Treffen des »Judenrates« mit Eichmann fand am 31. März 1944 statt.52


  Das Leben von Juden und/​oder Intellektuellen änderte sich mit dem Auftauchen des SEK schlagartig: Tausende von kritisch eingestellten Ungarn – jüdische und nichtjüdische – die wirtschaftlichen, politischen oder gesellschaftlichen Einfluss besessen hatten, wurden sofort verhaftet und in die verschiedenen Auffanglager verschleppt (bis Ende März 3364, bis Ende April 8225 Personen),53 unter ihnen etwa 3000 teils prominente Mitglieder der jüdischen Gemeinden.54 Mit der Ausschaltung dieser Elite wollten die Deutschen jeglichen möglichen Widerstand im Keim ersticken. Die ungarische und z. T. auch deutsche Sicherheitspolizei verhaftete aber auch völlig unsystematisch zahlreiche Jüdinnen und Juden.55 Dabei handelte es sich um eine »Sonderaktion« zur Einschüchterung der jüdischen Führung.56


  Genau eine Woche nach Amtsantritt verfügte die Regierung Sztójay verschiedene antijüdische Verordnungen. Im April 1944 gab sie schrittweise den deutschen Forderungen nach Auslieferung der jüdischen Bevölkerung nach und schuf die gesetzliche Basis für deren Ghettoisierung und Deportation. Die Gesetze und Verordnungen hinkten manchmal den bereits vorweggenommenen antijüdischen Maßnahmen nach. Es handelte es sich um ungarische Gesetzgebung, die die Vernichtung der jüdischen Bevölkerung »legitimierte«.57


  Die für die Vernichtungsaktion nötigen Gesetze und Anordnungen nahmen Kronrat und Regierung ausnahmslos an. Durchgeführt wurden die antijüdischen Aktionen von der ungarischen Gendarmerie unter Oberstleutnant Ferenczy. Das zurückbleibende jüdische Eigentum sollte den ungarischen Behörden zufallen.58


  Parallel zu diesen Maßnahmen führten verschiedene Ministerien mit dem Erlös aus dem beschlagnahmten jüdischen Besitz mehrere sozialpolitische Maßnahmen für Christen ein.59 Damit war man sich der Akzeptanz der Enteignung der jüdischen MitbürgerInnen durch die breite Masse der nicht betroffenen UngarInnen sicher.


  Am 1. April wurden die Karpato-Ukraine und Nordsiebenbürgen zu militärischen Operationsgebieten erklärt. Dadurch sei eine Evakuierung der jüdischen Bevölkerung »notwendig geworden« und drei große Städte im Nordosten des Landes, »in denen ein besonders hoher Prozentsatz an Juden wohnt, […]« wurden durch Absperrung isoliert.60 Am 16. April 1944 begann die Konzentration in Nordost-Ungarn = 1. Zone (VIII. Gendarmeriebezirk: Kassa/​Košice = Karpato-Ukraine und vier benachbarte Komitate, z. B. Nyíregyháza, Mátézalka61), der Abtransport war mit 4. Mai abgeschlossen.62 Die Konzentration von 289.000 Jüdinnen und Juden endete am 4. Mai, der Abtransport ins KZ Auschwitz begann bereits am 14. Mai 1944.63 Diese »Aktion« war die Aufgabe des Österreichers Siegfried Seidl.64


  Bei einer Fahrplankonferenz oder »Transportkonferenz«65 vom 4. bis 6. Mai 1944 in Wien wurde die Bereitstellung von täglich vier Zügen (mit 12.000 Personen) vereinbart, sodass der Abtransport von 325.000 Jüdinnen und Juden aus dem Karpatenraum und Siebenbürgen ab 15. Mai 1944 täglich in vier Transporten von je 3000 Personen über die Slowakei gehen sollte, da man Unruhen der Budapester Juden befürchtete.66 Bezeichnend für den Wert von jüdischen Menschenleben für die NS-Elite war die aktuelle Priorität für die Bereitstellung von Zügen: »Rüben, Fremdarbeiter, Juden«.67


  Die Deportationen liefen immer nach demselben Schema ab: Innerhalb von drei bis zehn Tagen wurden die Jüdinnen und Juden von ungarischen Gendarmen aus den Dörfern in Ghettos am Rand der nächsten größeren Stadt gebracht und schließlich zum Bahnhof. Pro Person gestattete man 50 kg Gepäck und Proviant für 14 Tage. Geld, Gold und Schmuck durften nicht mitgenommen werden, weshalb man die Gefangenen bei der Ankunft in den Sammelpunkten brutalen Untersuchungen unterzog,68 wobei alle Vermögenswerte beschlagnahmt wurden, damit sie vor dem Zugriff des Deutschen Reiches für die ungarische Staatskasse »gerettet« wurden.69 Vor der Einweisung in die Waggons wurden alle Verfolgten noch einmal »gefilzt«.70 Danach begleiteten Angehörige der XX. Abteilung des Innenministeriums die Deportationszüge durch Ungarn. Erst in Košice/​Kassa/​Kaschau (damals auf ungarischem Gebiet nahe der slowakischen Grenze) übernahm die deutsche Wehrmacht die Züge.


  Veesenmayer zog anhand der Berichte des Eichmann-Stabs am 11. Juli 1944 Bilanz: Bis 10. Juli waren insgesamt 147 Transportzüge mit 437.402 Männern, Frauen und Kindern (Tagesdurchschnitt: 12.056 Menschen)71 aufgrund der in anderen besetzten Ländern bei Deportationen gesammelten Erfahrungen und der daraus resultierenden Perfektion innerhalb von nur 51 Tagen = 7 ½ Wochen (15. Mai bis 9. Juli 1944) von Ungarn meist ins KZ Auschwitz deportiert worden, wo drei Viertel (= mehr als 300.000 Menschen) von ihnen sofort nach ihrer Ankunft ermordet wurden.72


  -> Siehe Tabelle 4


  
    
      
        	
          Planmäßige Deportation von ungarischen Jüdinnen und Juden zwischen 14. Mai und 6. Juli 1944 ins KZ Auschwitz

        
      


      
        	
          Zone

        

        	
          Gendarmeriebezirk (Deportationsdatum)

        

        	
          Zahl der Ghettos

        

        	
          Zahl der Züge

        

        	
          Zahl der Deportierten

        
      


      
        	
          I.

        

        	
          VIII. = Kassa und 4 benachbarte Komitate


          16. April bis 4. Mai 1944

        

        	
          16

        

        	
          92

        

        	
          289.357

        
      


      
        	
          II.

        

        	
          IX., X. = Kolozsvár und Marosvásárhely


          4. Mai bis 7. Juni 1944

        

        	
          11

        
      


      
        	
          III.

        

        	
          II., VII. = Skékesfehlérvár und Miskolc


          9. bis 16. Juni 1944

        

        	
          11

        

        	
          23

        

        	
          50.805

        
      


      
        	
          IV.

        

        	
          V., VI. = Szeged und Debrecen


          17. bis 28. Juni 1944

        

        	
          7

        

        	
          14

        

        	
          41.499

        
      


      
        	
          V.

        

        	
          III., IV. = Szombathely und Pécs


          29. Juni bis 6. Juli 1944

        

        	
          8

        

        	
          10

        

        	
          55.741

        
      


      
        	
          VI.

        

        	
          I = Budapest und Randsiedlungen

        

        	
          2

        

        	
          8

        

        	
      


      
        	
          bis 10. Juli 1944 gesamt

        

        	
          55

        

        	
          147

        

        	
          437.402

        
      

    


    
      Tabelle 4 nach: BRAHAM (1981), 607; zit. nach: VARGA (21996), 344


      Zu den Zahlen siehe: Nürnberger Dokumente NG-5620, 5617, 5615 und IV/​K 213903 - 904; BRAHAM (1965), Dok. 279, 283, 193 und 286; zit. nach: VARGA (21996)

    

  


  Dazu kamen einige »Sonderaktionen«. Zählt man alle Opfer zusammen, erhält man bis zum Ende des Horthy-Regimes am 15. Oktober 1944 eine Zahl von 444.152 aus Ungarn Deportierten.73 Nun lebten nur noch in Budapest etwa 200.000 Jüdinnen und Juden. Ihr Abtransport wurde aber durch weltweite Proteste (vorerst) verhindert.74


  Als Folge der Deportation konnte die Arbeitskraft von 150.000 familienlos gewordenen jüdischen Männern von der ungarischen Volkswirtschaft genutzt werden. Sie wurden zuerst als »wertvolle Arbeitskräfte« aus den Ghettos vom ungarischen Staat zum Militär-Arbeitsdienst eingezogen.75 Es handelte sich aber nicht um eine gezielte Rettungsmaßnahme ungarischer Behörden, sondern man wollte die jüdische Arbeitskraft und Intelligenz dem ungarischen Staat möglichst lange »umsonst« erhalten. Plünderung von Besitz und Arbeitskraft standen im Vordergrund dieser Arbeitsdienstaktion.76


  Sehr bald wurde ein anderer Grund für die Besetzung Ungarns deutlich: Parallel zu den Deportationen ins KZ Auschwitz begann in der deutschen Führung eine Diskussion über einen möglichen Arbeitseinsatz ungarischer Juden im Reichsgebiet,77 denn 1944 hatte die deutsche Rüstungsindustrie ihr größtes Volumen erreicht und litt unter drückendem Arbeitskräftemangel, weil durch das Vorrücken der Roten Armee das Reservoir an »Fremdarbeitern« verloren ging und die zunehmenden alliierten Bombardierungen seit Herbst 1943 große Teile der Rüstungsindustrie zerstört hatten. Deshalb wollte man die Flugzeug- und Raketenindustrie in unterirdische Stollen verlagern. Für diese riesigen Großbauvorhaben zur sogenannten Untertageverlagerung der Rüstungsindustrie zum Schutz vor Luftangriffen wurden vor allem KZ-Häftlinge unmenschlich und rücksichtlos ausgebeutet. Himmler sagte Göring am 9. März 1944 zu, die Zahl der in der Flugzeugindustrie beschäftigten KZ-Häftlinge fast zu verdreifachen (von 36.000 auf 90.000). Weitere 100.000 KZ-Insassen sollten für die Untertageverlagerung bereitgestellt werden.78 Diese konnten aber den Arbeitskräftemangel auf den Baustellen nicht ausgleichen, da sie aufgrund der katastrophalen Arbeitsbedingungen und Mangelernährung arbeitsunfähig wurden und wegen Entkräftung ihre Lebenserwartung sehr kurz war.


  Der deutsche Gesandte in Budapest, Veesenmayer, konnte auf diplomatischem Weg durchsetzen, dass Sztójay am 13. April 1944 dem Deutschen Reich 50.000 arbeitsfähige Juden anbot, denen im Mai nochmals 50.000 folgen sollten.79 Am 26. April 1944 bewilligte der ungarische Ministerrat die Auslieferung dieser 50.000 jüdischen Arbeitskräfte.80 Den versprochenen 100.000 Jüdinnen und Juden entsprach in etwa die Zahl der im KZ Auschwitz als arbeitsfähig selektierten ungarischen Deportierten. Ihr Schicksal sollte nicht Tod durch Gas, sondern durch Ausbeutung ihrer Arbeitskraft sein.81


  Dieses überlebende Viertel der ins KZ Auschwitz deportierten ungarischen Jüdinnen und Juden kam infolge dieser Entscheidung in andere KZ und Arbeitslager, unter anderem ins KZ Mauthausen und seine Außenlager. Ende Mai 1944 traf der erste Transport mit 2000 ungarischen Juden ein und im Juni 1944 folgten drei weitere Transporte mit insgesamt 5500 Personen ins KZ Mauthausen. Nach kurzer Quarantäne wurden sie auf die Großbauvorhaben nach Ebensee, Gusen und Melk zum Stollenbau verteilt.82 Etwa 18.000 ungarische Deportierte kamen Ende Mai und Juni 1944 zum Arbeitseinsatz nach Wien und »Niederdonau«.83 Dafür wurde in Wien das »SEK Außenkommando Ungarn« gegründet, das den Zwangsarbeitseinsatz dieser Jüdinnen und Juden aus der ungarischen Provinz in Ost-Österreich kontrollierte.84


  Vorläufiger Stopp der Deportationen


  Nachdem die mehr als 440.000 in der Provinz lebenden Juden deportiert waren,85 geriet Horthy unter massiven in- und ausländischen Druck, ausgelöst durch die sogenannten »Auschwitz-Protokolle« der entflohenen Häftlinge Vrba und Wetzler, die in der Schweiz zum Teil veröffentlicht worden waren und zu teils heftigen Reaktionen der westlichen Alliierten führten.


  Es kam zum ersten und einzigen Mal zu einem energischen Auftreten des Westens86 gegen die Judenvernichtung und dies genügte, Horthy dazu zu bringen, dezidiert für die Einstellung der Deportationen einzutreten. Von außenpolitischen Überlegungen geleitet und überschüttet von Protesttelegrammen ausländischer Regierungen und Monarchen verlangte Horthy Ende Juni im Kronrat die Einstellung der Deportationen.87


  Schließlich stoppte er am 6. Juli 194488 im Einvernehmen mit der ungarischen Regierung die Fortsetzung der Transporte. Fast 200.000 Jüdinnen und Juden blieben in Budapest und circa 80.000, die in der ungarischen Armee Arbeitsdienst – das heißt Zwangsarbeit – verrichten mussten, wurden von der Deportation verschont.89 Gleichzeitig traten die Gesandtschaften der neutralen Staaten immer stärker auf den Plan, insbesondere Raoul Wallenberg von der schwedischen Botschaft forderte die dauernde Suspendierung der Deportationen.


  Damit verschwand Eichmann vorübergehend aus Budapest, nachdem SS-Reichsführer Himmler am 25. August die Weisung erteilt hatte, alle weiteren Deportationen einzustellen.90


  »Letztes Kapitel«: Ausbeutung bis zur Vernichtung


  Nachdem die Rote Armee die Karpaten erreicht, Rumänien am 23. August 1944 die Kampfhandlungen eingestellt und am 12.09.1944 mit der UdSSR einen Waffenstillstand in Moskau geschlossen hatte, entschloss sich auch die Regierung von Admiral Miklós Horthy, am 11.10.1944 einen Waffenstillstand mit der UdSSR zu unterzeichnen und verkündete diesen am 15. Oktober in einem Aufruf an die ungarische Nation. Er scheiterte aber aufgrund dilettantischer Vorbereitung und Durchführung.


  Im Gegenzug rissen die Nyílas, die faschistischen ungarischen Pfeilkreuzler, unter Major Ferenc Szálasi91 mit deutscher Hilfe am 17.10.1944 in einem seit Langem vorbereiteten Putsch die Macht an sich, eine Marionetten-Regierung von Hitlers Gnaden, die von keinem neutralen Staat anerkannt wurde. Horthy – durch die Gefangennahme seines Sohnes erpressbar – musste den Waffenstillstand unter deutschem Druck widerrufen und dem Staatsstreich nachträglich seine Zustimmung geben.92


  Vor allem der Schweizer Konsul Carl Lutz und der 2. Legationsrat der schwedischen Gesandtschaft, Raoul Wallenberg, retteten ab Oktober 1944 mit ihren Hilfsaktionen in Budapest Tausende vor der Verschleppung ins Deutsche Reich und dem sicheren Tod.93


  Die Deutschen verlangten im Hinblick auf den Arbeitskräftebedarf in der Rüstungsindustrie,


  »dass 50.000 männliche arbeitseinsatzfähige Juden aus Budapest im Fußtreck zum Arbeitseinsatz nach Deutschland transportiert, weitere arbeitsfähige männliche Juden aus Budapest sofort zu militärischen Befestigungsarbeiten in Umgebung (sic!) eingesetzt und übrige Juden insgesamt in Ghetto-ähnlichen Lagern an Stadtperipherie (sic!) konzentriert werden.«94


  Der Chef der Abteilung Bauwesen im »SS-Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt« (WVHA), Hans Kammler, benötigte die Arbeitskräfte dringend für die Errichtung unterirdischer Fertigungsanlagen für die Jagdflugmotoren und V-Waffen95 (sogenannte »Projekte Kammler«) und seit Mitte Oktober 1944 für den Bau des »Südostwalls« entlang der österreichischen Grenze zu Slowenien, Ungarn und der Slowakei.96


  Ab 22.10.194497 fanden deshalb Zwangsrekrutierungen unter den ca. 30.000 Budapester Juden (Männer 16 – 60 Jahre und Frauen 16 – 40 Jahre) zum Arbeiterdienst statt, begleitet von Razzien in Budapests Straßen und in sogenannten »Judenhäusern«.98 Nach Schanzarbeiten bei Budapest99 wurden sie ins Sammellager Òbuda, eine Ziegelei, gebracht, von dort ab 6. November täglich 2000 bis 4000 »Leihjuden« auf der Wiener Landstraße Nr. 1 (heute Nr. 10) zu Fuß nach Westen getrieben. Innerhalb einer Woche wurden 27.000 Budapester Juden an die Grenze100 nach Hegyeshalom gebracht und der deutschen SS übergeben.


  Die Personalpapiere und das meiste Geld wurden ihnen in den Sammellagern abgenommen, die Ausweise zumeist vernichtet.101 Ihre »bis Kriegsende leihweise« Übergabe erfolgte an die SS am 6. November in Zurndorf102 – ebenso wie im Sommer bei den Verschleppungen aus der Provinz – »nach Vermögens- und Papierentzug«103 (so die offizielle NS-Diktion). Das erschwerte es bzw. machte es nach dem Krieg unmöglich, die meisten der am Straßenrand verscharrten Todesopfer der Evakuierungsmärsche zu identifizieren. Das Vorhaben der Mörder, ihren Opfern die Identität zu rauben, wurde Realität. Von Zurndorf fuhren die »Leihjuden« per Bahn zum »Festungsbau« oder einige Gruppen zum Fabrikeinsatz ins »Reich«.104


  Zur gleichen Zeit forderte Veesenmayer weitere 25.000 Personen, die Mitte November Richtung Grenze in Bewegung gesetzt wurden. Eichmann hingegen rechnete mit weiteren 50.000 ungarischen »Leihjuden«.105 Deshalb ergingen nochmals als Täuschungsmanöver zwei Aufrufe, einer zur Rekrutierung von Jüdinnen zwischen 16 und 50 Jahren, »die nähen konnten«, und einer am 2./​3. November zur Registrierung für den »Arbeitseinsatz in Verbindung mit der nationalen Verteidigung«.106 Judita Hruza erinnerte sich über 50 Jahre später: »Als ich mich in Budapest mit meiner Tante zum Arbeitsdienst melden musste, wie alle Frauen zwischen 16 und 40 Jahren, habe ich mich stark und stramm gefühlt und war zum Überleben entschlossen. Ich hatte keine Angst vor der Arbeit.«107 Die Ernüchterung kam bald. Auch diese Zwangsrekrutierten mussten als »Leihjuden« ab 8. November von Óbuda nach Hegyeshalom/​Nickelsdorf marschieren.108 Die restlichen arbeitsfähigen Juden wurden in vier Lagern in der Nähe von Budapest zum Arbeitseinsatz für Ungarn konzentriert.109


  Vom 6. November bis 11. Dezember 1944 wurden 76.209 ungarische Jüdinnen und Juden110 teils mit der Bahn verfrachtet, teils brutal in Tagesmärschen von 25 bis 30 km mit Kolbenstößen, Peitschen- und Stockhieben bei eisiger Kälte in Richtung deutschungarische Grenze getrieben.111 Diese »Leihjuden« mussten bei Wind, Regen und Frost im Freien auf Sport- und Viehmarktplätzen, manchmal auch in alten Baracken, Fabriken und Scheunen oder auf Schleppkähnen auf der Donau übernachten. Jeglicher Kontakt mit der Bevölkerung war auch hier verboten, Lebensmittel durften nicht entgegengenommen werden.112 Zu essen gab es aber kaum etwas, und wer nicht mehr mithalten konnte, wurde erschossen. Tausende – vom 12-jährigen Kind bis zum 74-jährigen Greis113 – fielen den Entbehrungen und mörderischen Begleitmannschaften zum Opfer. Die Überlebenden waren bei ihrer Ankunft in Hegyeshalom völlig erschöpft.114 Dort wurden sie einem SS-Kommando übergeben und nach Zurndorf/Burgenland überstellt.115 Bei der Übergabe an die SS wurden sie nur noch als Nummern registriert.116 In einer sogenannten »Übernahme und Verteilungsstation« teilte man die Deportierten zum Bau der »Reichsschutzstellung«, genannt »Südostwall«, ein.117


  Über die Tausenden »Arbeitsdienstler«, die nach dem 1. Dezember 1944 noch nach Österreich überstellt wurden, wurden nicht einmal mehr Zahlen ausgewiesen. Auch ihr körperlicher Zustand war – z. T. nach der langen Zwangsarbeit bei der ungarischen Armee – enorm schlecht.118


  Ein Teil der Ankömmlinge wurde entweder in KZ ins »Deutsche Reich« weitertransportiert, z. B. in die KZ Mauthausen,119 Ravensbrück oder Dachau, andere auf Industriebetriebe in Österreich aufgeteilt. Vor allem aber arbeiteten sie ab November 1944 gemeinsam mit Tausenden Dienstverpflichteten (deutschen und österreichischen Zivilarbeitern, Hitlerjugend), »Fremdarbeitern« und Kriegsgefangenen unter der »Organisation Todt«120 am »Südostwall«.121


  -> Siehe Tabelle 5


  
    
      
        	
          Schicksal der ungarischen Juden 1944 – 1945

        
      


      
        	
           Jüdische Bevölkerung am 19.03.1944: ca. 795.000 Personena

        
      


      
        	

        	

        	
          Opfer

        

        	
          Überlebende

        
      


      
        	
          Deportierte, davon:

        

        	
          508.861

        

        	

        	
      


      
        	
          zurückgekehrt

        

        	

        	

        	
          121.500

        
      


      
        	
          überlebt, nicht zurückgekehrt

        

        	

        	

        	
          ca. 5.000

        
      


      
        	
          verstorben

        

        	

        	
          382.500

        

        	
      


      
        	
          in Budapest zu Kriegsende

        

        	

        	

        	
          119.000

        
      


      
        	
          im Arbeitsdienst überlebt

        

        	

        	

        	
          15.000

        
      


      
        	
          Emigranten

        

        	

        	

        	
          ca. 5.000

        
      


      
        	
          »ungewisses Schicksal«, davon:

        

        	
          etwa 147.000

        

        	

        	
      


      
        	
          in Ungarn verstorben

        

        	

        	
          120.000

        

        	
      


      
        	
          Überlebende

        

        	

        	

        	
          ca. 27.000

        
      


      
        	
          Verstorbene gesamt

        

        	
          


        

        	
          502.500

        

        	
      


      
        	
          Überlebende gesamt

        

        	

        	

        	
          292.500

        
      


      
        	
          Die Statistik für den World Jewish Congress rechnete unter vielen Aspekten nach anderen Methoden und setzte die Zahl der Überlebenden mit 260.500 und die Opfer nach dem Einmarsch der Deutschen mit 501.500 Personen an.

        
      

    


    
      Tabelle 5 nach: VARGA (21996), 351 (Rechen- bzw. Druckfehler korrigiert)


      a) Personen, die gemäß den ungarischen Rassegesetzen XV/​1941 als Juden galten

    

  


  Krisztión Ungváry spricht in seinem kurzen Aufsatz von ca. 825.000 Menschen, die im Ungarn der Grenzen von 1941 (»Großungarn«) von den antisemitischen Gesetzen betroffen waren (davon 100.000 getaufte Juden und sogenannte »Mischlinge 1. Grades«). Von diesen starben ca. 560.000 Personen, mehr als 95 Prozent in den letzten zwölf Kriegsmonaten.122


  
    
  


  Ines Bernt-Koppensteiner


  
2  Evakuierungsmärsche ungarisch-jüdischer »SchanzarbeiterInnen« vom »Südostwall« ins KZ Mauthausen


  
    
  


  2.1 Lager entlang des »Südostwalls«


  In der zweiten Jahreshälfte 1944 erkannte die NS-Reichsführung die Aussichtslosigkeit ihrer Kriegsführung nach dem Verlust der natürlichen Karpatengrenze und der militärischen Niederlage in der »Operation Jassy-Kischinew«.1 Bald nach dem 20. Juli 1944 hatte der Chef des Generalstabs des Heeres, Generaloberst Guderian, mit Hitlers Genehmigung den Ausbau der Ostbefestigungen verfügt und mit Führerbefehl vom 1. September als sinnlosen Verzweiflungsakt den Bau von »Reichsschutzstellungen« von der Kurischen Nehrung an der Ostsee (Memelland) bis zur Adria angeordnet.2 Das zeigte, dass man sich auf den »Endkampf« vorbereitete. Im September wurde Ungarn zum strategischen Vorfeld des Deutschen Reiches, Schutzpfeiler des Ostzugangs zur geplanten, nie existenten »Alpenfestung«. Budapest, Wien und Graz bildeten nun ein kriegswichtiges Dreieck.3


  Eine dieser Reichsschutzstellungen sollte der sogenannte »Südostwall« sein, von Pressburg/​Bratislava, das als Festung ausgebaut wurde, bis einerseits Postojna/​Adelsberg und Ljubljana/​Laibach, andererseits in den Raum Varaždin – Zagreb/​Agram, um die Südostgrenze des Großdeutschen Reiches gegen den Vormarsch der Roten Armee besser verteidigen zu können, wie vorgegeben wurde. Die Idee war nicht neu, hier war 1500 Jahre lang versucht worden, Mitteleuropa gegen Völker aus dem Osten zu schützen.4


  An der Grenze der »Ostmark« und z. T. auch auf ungarischem Gebiet (Sopron, Köszeg) verlief diese geplante Verteidigungslinie von Engerau/​Petržalka5 über Radkersburg bis an die Save westlich von Krško/​Gurkfeld a. d. Save6 in zwei Festungslinien: Linie Niederdonau und Linie Steiermark. »Als ›Wall‹ war diese Reichsschutzstellung praktisch ohne Bedeutung und ihre Anlagen konnten […] nur von Nutzen sein,« wenn man rechtzeitig »stärkere Verbände als Auffangtruppen in Stellung bringen und damit ein kurzfristiger Rückhalt für die Verteidigung geschaffen werden konnte.«7 Doch das traf schließlich alles nicht zu.


  Für den Bau wurden hauptsächlich die ungarischen Jüdinnen und Juden herangezogen, die zwischen 6.11. und 1.12.1944 von der ungarischen Pfeilkreuzler-Regierung der SS übergeben wurden.8 Mit einem Führerbefehl Hitlers vom 1. September 1944 wurde den Gauleitern von »Niederdonau« (Dr. Jury) und der Steiermark (Dr. Uiberreither) als »Reichsverteidigungskommissare« die Verantwortung für den Stellungsbau übertragen: »Die Gauleiter sind verpflichtet, alle Mittel einzusetzen, damit die Stellungsbauten in kürzester Zeit durchgeführt werden.«9


  Zur Beaufsichtigung dieser Schanzarbeiten wurden die Politischen Leiter der NSDAP herangezogen, wie aus einem Rundschreiben des Gauorganisationsleiters für Wien an alle Verwaltungsstellen hervorgeht:


  »[…] bitte ich Sie, um einen klaglosen Einsatz der Führungskräfte beim Südostwallbau zu ermöglichen, sämtliche Politischen Leiter Ihrer gesamten Gefolgschaft namhaft zu machen, die Sie für diesen überaus kriegswichtigen Einsatz zur Verfügung stellen können. […]«10


  Technische Planung und Kontrolle unterstanden dem Kommando der »Organisation Todt« (OT), Einsatzgruppe Südost, Sonderbauleitung Wien. Die Kreisleiter als Abschnittsleiter überwachten und steuerten aber den Bau der Befestigungen, was immer wieder zu Differenzen mit der Wehrmacht, die nur für die Planung zuständig war, führte.11


  Die Gauleiter übernahmen auch das Kommando über die jüdischen SchanzarbeiterInnen sowohl auf österreichischem als auch auf westungarischem Gebiet.12 Dienststellen und Gauleitung bestimmten, in welche Lager sie kamen, ihre Unterbringung, Verpflegung, medizinische Betreuung, ihr Arbeitspensum, ihre Behandlung durch die ebenfalls von den Gauleitungen gestellten Wachmannschaften. Diese rekrutierten sich aus Volkssturm und SA, aber auch Parteifunktionären, die sogenannten »politischen Leiter«, und HJ.13. Aus Rechnitz ist auch die zeitweise Anwesenheit einer »muselmanischen« SS-Division bekannt. Rauchensteiner vermutet die bosniakische 23. Waffen-Gebirgsdivision der SS »Kama«14 (= kroatische Nr. 2). Lappin jedoch erklärt, dass zum Zeitpunkt des Massakers die »Kama« bereits in die 13. Waffen-Gebirgsdivision der SS »Handschar« (= 1. Kroatische) eingegliedert war.15


  An dem Bau arbeiteten vorerst Tausende Dienstverpflichtete (alle arbeitsfähigen Grenzbewohner), Angehörige der HJ aus Wien und anderen »Gauen«, RAD, sog. »Fremdarbeiter« (Zwangsarbeiter, Ostarbeiter), Kriegsgefangene, ab Dezember 1944 auch ungarische Zivilbevölkerung, aber in erster Linie zigtausend KZ-Häftlinge und ungarisch-jüdische ZwangsarbeiterInnen unter entsetzlichen Bedingungen, die in mehr als 20 Zwangsarbeitslagern entlang der Grenze sehr notdürftig untergebracht wurden. Zeitweilig schufteten hier Angehörige aus zwölf Nationen.16 Trotz konstanten Arbeitskräftemangels befahl Gauleiter Dr. Jury den Stellungskommandanten, auch arbeitsfähige Zivilpersonen, selbst Facharbeiter, zu Schanzarbeiten heranzuziehen.17


  Zuerst wurden ungarisch-jüdische ZwangsarbeiterInnen nur im »Festungsabschnitt Niederdonau« in Engerau18, wo bereits seit Beginn des Baues im Oktober 1944 großer Arbeitskräftemangel herrschte, und im Raum Sopron (in 10 Lagern etwa 10.000 Personen19) eingesetzt, insgesamt etwa 35.000 Personen,20 von denen bis April 1945 zwischen 10.500 und 11.500 an Hunger, Epidemien, Misshandlungen und Krankheiten starben.21


  Der Südostwall im Gau Niederdonau war 140 km lang und unterteilt in die Bauabschnitte:


  
    	
Nord (Engerau bis Weiden am See) – Lager Engerau und Bruck/​Leitha


    	
Mitte (Weiden am See – westlich des Neusiedler Sees bis zum Südende auf der Höhe von Sopron/​Ödenburg) – Lager zwischen Donnerskirchen/​Purbach, Siegendorf und Schattendorf


    	
Süd (Südende des Sees bis zur Höhe des Geschriebensteins bei Köszeg/​Güns) – Lager in Deutschkreutz


    	Ein großes Kontingent ungarischer Jüdinnen und Juden schuftete in 10 westungarischen Lagern im Raum Sopron: Fertörákos/​Kroisbach, Ágfalva/​Agendorf, Sopron, Sopronbánfalva/​Wandorf, Balf/​Wolfs, Harka/​Harkau (Magyarfalva), Kópháźa/​Kolnhof, Nagycenk/​Zinkendorf, Hidegség/​Holling, Ilonamajor.22


  


  Auch in den umliegenden Ortschaften waren ehemalige Angehörige des ungarisch-jüdischen Arbeitsdienstes im Einsatz in Ziegelbrennereien, Steinbrüchen sowie am Festungsbau.23


  Die anderen ungarisch-jüdischen Deportierten kamen zuerst in den Bauabschnitt Köszeg/​Güns (ca. 8000 Personen) und in südlicher gelegene westungarische Lager24 bei Bucsu. Da die Reichsschutzstellung in größter Eile errichtet werden sollte, wurde den ZwangsarbeiterInnen höchste Arbeitsleistung bei brutalen Misshandlungen, Hunger und Krankheit abverlangt. Jeder dritte Häftling kam schon bei den Bauarbeiten ums Leben.25 »Ich war eine der ungarischen Sklavenarbeiterinnen, die den Ostwall auf der ungarisch-österreichischen Grenze bauten, und ich verbrachte vier Monate im Lager Köszeg, wo wir schanzen mussten.«26


  Das Ergebnis der etwa viermonatigen Anstrengungen waren schließlich zwei zwar nicht nach der Tiefe gegliederte, doch zusammenhängende Auffanglinien (A und B), deren Kernstück ein nur streckenweise ausgebauter, sonst angedeuteter Panzergraben darstellte. Die A-Linie führte von Engerau – Prellenkirchen – Bruck/​Leitha – Mannersdorf – Mörbisch – östwärts (sic!) von Sopron auf ungarischem Gebiet nach Kópháza – Deutschkreutz – Nikitsch – entlang der Grenze bis zum Geschriebenstein.27 Für die Linie B, die weiter westlich geplant war, wurden nur sehr sporadisch Stellungen ausgebaut.28


  Die »Linie Steiermark« war vom Geschriebenstein bis zur Save geplant, was sich aber als nicht durchführbar erwies, besonders im »Festungsabschnitt Süd« in Slowenien von der Drau bis zur Save, der laut Gauleiter Uiberreither im »Bandengebiet« lag. Dort entstanden nur noch stützpunktartige Stellungen.29


  Auch der »Festungsabschnitt Nord« in der Steiermark blieb ein Torso. Er teilte sich in zwei Bauabschnitte bzw. vier Unterabschnitte: VI/​1 Oberwart-Rechnitz, Kohfidisch, Güssing, VI/​2 Lafnitztal, V/​1 Raabtal/​Feldbach und Mureck, V/​2 Kalch.30 In der kurzen Zeit wurden mit unzureichender Ausrüstung und völlig geschwächten Menschen Gefechtsstände, granatwerfersichere Unterkünfte, Kampfstände, Panzergräben, Stellungen für schwere Waffen, Erdbefestigungen, verstärkt durch Faschinen31 und Bäume sowie vor allem reichlich Unterstände aus Holz errichtet.32


  -> Siehe Abb. 1 und Abb. 2
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        Abb. 1: Panzersperre entlang der Grenze zwischen Spielfeld und Šentilj


        Foto: Dolf Kristan © Bild- und Tonarchiv UMJ Landesmuseum Joanneum
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        Abb. 2: Bunkeranlage an der Grenze zwischen Spielfeld und Šentilj


        Foto: Dolf Kristan © Bild- und Tonarchiv UMJ Landesmuseum Joanneum

      

    

  


  Im Gau Steiermark begann der Arbeitseinsatz, bei dem auch Frauen eingesetzt wurden, erst ab Weihnachten 1944/​Anfang 1945.33 Das Gros setzte sich aber aus Angehörigen des ungarischen Arbeitsdienstes zusammen, die gemeinsam mit der ungarischen Armee von der Ostfront zurückgezogen worden waren. Diese wurden bei Bedarf beim ungarischen Honvéd-Ministerium in Szombathely und Körmend angefordert und oft von westungarischen Lagern entlang des »Südostwalls«, wo sie interniert waren, nun in Gruppen zu unterschiedlichen Zeiten in die Steiermark überstellt.34 Dabei kam es auch (wie in Hegyeshalom und Zurndorf) zur systematischen Vernichtung der persönlichen Dokumente der Zwangsarbeiter. Die »Sklaven« wurden dadurch identitäts- und namenlos, wurden nicht einmal statistisch erfasst.


  Im Abschnitt Steiermark übernahmen SA-Leute, Volkssturm, gelegentlich ukrainische Waffen-SS und kroatische Ustaši-Leute die Bewachung.35


  -> Siehe Tabelle 6
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  Da die ungarisch-jüdischen SchanzarbeiterInnen als »Schutzhäftlinge« der Gestapo galten,36 erhielt diese regelmäßig Berichte über den Lagerstand,37 trat aber erst bei den Todesmärschen in Erscheinung, als sie die Leitung der Transporte übernahm.38


  Beim Bau des »Südostwalls« herrschten unmenschliche Lebens- und Arbeitsbedingungen für die jüdischen ArbeiterInnen. Judita Hruza erinnerte sich 2001:


  »Die Lager waren mehrfach überfüllt, es gab keine Heizung, kein Licht, keine Waschräume, keine Möglichkeit, Kleider zu waschen, manchmal kein Trinkwasser, manchmal keine Latrinen. Die Nahrung war täglich eine Rübensuppe, ein halber Liter bis ein Liter, ein Stück Brot zwischen 10 und 40 Deka, manchmal ein halber Liter Kaffee, wenn man arbeitete. Die Lagerführer und die Wächter hatten grenzenlose Macht über Leben und Tod.«39


  Trotzdem gab es Handlungsspielraum für die Verantwortlichen, der wahrgenommen werden konnte oder nicht. Es gab Lager mit verhältnismäßig »humanen« Bedingungen für die Häftlinge und solche mit sadistischer Leitung. Obwohl sie immer bewacht zur Arbeit geführt wurden, waren sie von der Zivilbevölkerung nicht abgeschottet, die die Leiden, Grausamkeiten und Verbrechen beobachten konnten.40 Diese »Vernichtung durch Arbeit« fand vor den Augen der Bevölkerung statt.


  Der gesetzlich gedeckte Rassismus ließ keinen Zweifel an der Richtigkeit der Vorgangsweise aufkommen und verhinderte auch nach dem Krieg die Schuldeinsicht.41 Die Folgen dieser unmenschlichen Behandlung ließen nicht lange auf sich warten: völlige Entkräftung, Erfrierungen, schwere Erkältungs- und Durchfallerkrankungen, Tod.


  
    
  


  
2.2 Evakuierung der Lager entlang des »Südostwalls«



  Nach Abschluss der Bauarbeiten, der oft erst einen Tag vor Herannahen der Sowjetarmee erfolgte, wurden diejenigen Gefangenen, die die Strapazen und Grausamkeiten der vergangenen Wochen und Monate überlebt hatten, zu Marschkolonnen formiert und nach Westen getrieben. Wer zu schwach war, um den Marsch anzutreten, wurde an Ort und Stelle ermordet.1


  Die Lager in Westungarn wurden bereits am 23. März 1945 aufgelöst und die ZwangsarbeiterInnen über die Reichsgrenze zurückgezogen.2 Dort mussten sie noch eine Woche lang völlig ineffektive Schanzarbeiten verrichten.


  Die Lagerleitungen auf dem »Reichsgebiet« erhielten am 25. März 1945 den Geheimbefehl, im »Falle eines Alarms« die jüdischen SchanzarbeiterInnen Richtung Mauthausen zu »evakuieren«. Am 29. März 1945 um 11:05 überschritt die Rote Armee bei Klostermarienberg (nördlich von Köszeg) die Reichsgrenze, wurde aber noch einmal kurz zurückgedrängt.3


  Bei seinem ersten Verhör gab Standartenführer Franz Ziereis, ehemaliger Kommandant des KZ Mauthausen, im Evakuiertenspital 131 (USA-Hospital) in Gusen am 23. Mai 1945 an:


  »In Anwesenheit der Gauleiter Dr. [Siegfried] Uiberreither [Steiermark], Dr. [Hugo] Jury [›Niederdonau‹], Baldur von Schirach [Wien], [August] Eigruber [›Oberdonau‹] u. a. habe ich von Reichsführer SS [Heinrich] Himmler folgenden Befehl erhalten: Die Juden vom Stellungsbau ›Südost‹ müssen zu Fuß aus allen Orten in Bewegung gesetzt werden mit dem Ziel Mauthausen! 60.000 Juden sollten ankommen.«4


  Diese Besprechung hatte vermutlich am 28. März 1945 in Wien stattgefunden. Dabei wurde die endgültige Rückführung der ungarisch-jüdischen ZwangsarbeiterInnen angeordnet und von Himmler kam der ausdrückliche Befehl, diese »ordentlich« unter »möglichster Schonung« ihrer Leben und »bei guter Verpflegung« per Bahn, Lkw oder Schiff zu evakuieren und ins KZ Mauthausen zu bringen.5 Baldur von Schirach legte Himmler 1945 in den Mund:


  »Ich möchte, dass die Juden, die im Arbeitseinsatz sind, möglichst durch Schiffe oder Omnibusse bei bester Verpflegung, ärztlicher Versorgung und so weiter nach Linz oder Mauthausen gebracht werden«, und zu Ziereis gewandt: »Passen Sie gut auf diese Juden auf und behandeln Sie sie gut, das ist mein bestes Kapital.«6


  Über diesen mündlichen Befehl, wie immer er auch wörtlich geheißen haben mag, gibt es seit Jahrzehnten unter HistorikerInnen Spekulationen und Interpretationen, die alle sehr vage klingen. Es ist schier unmöglich, die krausen Gedankengänge des Hauptverantwortlichen für die Shoah im Moment seines eigenen Untergangs rational nachzuvollziehen. Sicher ist nur, dass der Befehl an die Kreisleiter, durch deren Rayons die Evakuierungsmärsche führten, weitergegeben wurde. Um diesem nachzukommen, fehlten im April 1945 jedoch meist die Verkehrsmittel oder die Bahnstrecken bzw. Bahnhöfe waren bereits bombardiert, sodass der Großteil der »Evakuierungen« zu Fuß unter enorm hohen Opferzahlen erfolgte.


  Gleichzeitig wurde aber der seit der Evakuierung der KZ im Generalgouvernement (Jänner 1945) gültige Befehl, dass kein Häftling lebend in die Hände des Feindes gelangen dürfe,7 nicht aufgehoben. Damit war der Ermessensspielraum für die zuständigen Lagerkommandanten und Transportleiter sowie höheren Parteifunktionäre (z. B. Kreisleiter), die für die Organisation der Märsche verantwortlich waren, erheblich groß und beeinflusste das Schicksal der Häftlinge maßgeblich.


  »Sinn« der Todesmärsche war es, die Befreiung der jüdischen Arbeitssklaven durch die Alliierten zu verhindern. Darauf beriefen sich in diversen Verfahren vor den Volksgerichten nach dem Krieg Lager- und Transportleiter, die kranke und zu schwache Häftlinge vor oder während des Abmarsches der Gehfähigen erschießen ließen.8


  Die Kreisleitungen betonten bei der Instruktion ihrer Wachmannschaften den »alten« Befehl und interpretierten ihn dahingehend, dass Nachzügler und Flüchtende zu erschießen seien, wobei der Begriff »Flüchtender« individuell sehr unterschiedlich ausgelegt wurde. Denn der Befehl gab auch dem einzelnen Wachhabenden noch einen beträchtlichen Handlungsspielraum für Menschlichkeit. Trotzdem wurden Tausende »Marschunfähige«, Nachzügler, d. h. Erschöpfte und Kranke, und – tatsächliche oder angebliche – Flüchtende entlang der Routen ins KZ Mauthausen von den Begleitmannschaften ermordet.9


  Andererseits gab es Einheiten, welche die Transporte unversehrt durch ihren Rayon schleusten. Die Mehrheit der Wachen ließ sich keine Verbrechen zuschulden kommen, aber es fällt auf, dass Mörder oft mehrere Menschen töteten. Befehlsmäßig war nur das Erschießen einzelner Nichtmarschfähiger oder Flüchtender. Das blindwütige Schießen in einen marschierenden Transport, wie sich dies die Eisenerzer »Alarmkompanie« am Präbichl zuschulden kommen ließ, verstieß nicht nur gegen den sogenannten »Schonungsbefehl«, sondern auch gegen den Befehl, »nur« Marschunfähige zu töten. Daher griff der Transportleiter, angeblich ein SS-Mann, hier ein, konnte jedoch den Tod von mehr als 200 Menschen nicht mehr verhindern.10


  Außerdem war Mitte April 1945 bereits absehbar, dass das KZ Mauthausen außerstande war, alle »evakuierten« Häftlinge aufzunehmen, die Front bald auch dieses KZ überrollen würde und das Ende des Dritten Reiches unmittelbar bevorstünde. Die Befreiung der ZwangsarbeiterInnen konnte nur durch deren Ermordung verhindert werden.11


  Organisation der Evakuierungsmärsche (Todesmärsche)


  Da die Lager, in denen die ungarischen Jüdinnen und Juden arbeiteten, nicht zum KZ-System gehörten, stellten deren Bewachung bei der Evakuierung die lokalen Parteiinstanzen.12 Ebenso wie die Einsätze dieser ZwangsarbeiterInnen entlang des »Südostwalls« organisierten die Dienststellen der Gauleitungen auch die Rückzugsmärsche und gaben entsprechende Befehle an die Kreisleitungen weiter, welche die Wachmannschaften zu stellen hatten. Die Pläne für den Transport hatten die Kreisorganisationsleiter auszuarbeiten und diese waren auch für den organisatorischen Ablauf verantwortlich.13


  Die Bewachung wurde von den der Kreisleitung unterstehenden Parteiformationen gestellt – »Volkssturm« (= »bewaffnete Zivilisten«, Kriegsinvalide, halb oder volluniformierte Bewohner der Umgebung und Ortschaften, durch welche die Todesmärsche führten, mit z. T. »Beute«-Gewehren unterschiedlicher Provenienz bewaffnet), in den Volkssturm eingegliederte SA, in grenznahen Gebieten auch Angehörige der HJ und sogenannte Politische Leiter – verstärkt durch Polizei und Gendarmerie jener Gemeinden, durch die die Routen führten – in der Steiermark unterstützt von ukrainischer und kroatischer Waffen-SS.14 Der Volkssturm unterstand den jeweiligen Ortsgruppenleitern.


  Die oberste Transportleitung hatten während der Gesamtroute des Marsches Angehörige der SS inne. Die Ukrainer galten als besonders grausam und mörderisch. Aber auch Angehörige anderer Waffen-SS-Einheiten verübten während der Märsche Massaker. Sie ermordeten Gruppen von Kranken oder Flüchtenden.15 Besonders gegen Ende der NS-Herrschaft gewann das System der starren Befehlshierarchie eine gewisse Eigendynamik, sodass im Nachhinein – so auch bei den Prozessen nach dem Krieg – schwer nachzuvollziehen war, welche Befehle von welcher Stelle erteilt worden waren.16


  Während die lokalen Bewacher nach 15 bis 20 km an den Gendarmerie-Rayonsgrenzen abgelöst wurden, begleitete eine von der allgemeinen SS und der Gestapo gebildete Transportführung die Kolonnen auf weiten Strecken.17 Der am 19. April 1945 im Raum Adlwang – Steyr eingesetzte Transportleiter fuhr z. B. auf einem Motorrad mit dem Evakuierungszug mit.18 SS- bzw. Heeresstreifen, die entlang der Evakuierungsrouten patroullierten, erschossen zurückgebliebene, nicht mehr marschfähige Transportangehörige.19 Auch für die Transporte durch das Ennstal ist durch Zeugenaussagen erwiesen, dass die als Transportführer eingeteilten SS-Männer, die aus Graz kamen und ihre Namen nicht preisgaben, eine Anzahl von Juden erschossen.20


  Volkssturm, Gendarmerie, Gestapo bzw. allgemeine SS und Waffen-SS erhielten ihre Befehle von den ihnen übergeordneten Stellen und unterstanden jeweils eigenen Kommandanten. Bei der Gendarmerie wurden meist sogenannte »Hilfsgendarmen« eingesetzt, einfache Dorfbewohner, die während des Krieges in Dörfern, weit entfernt von ihren Wohnorten, Dienst versahen.21


  Wie bereits in den Lagern entlang des »Südostwalls« wurden auch während des Marsches jüdische Hundertschaftführer und jüdische Transportleiter ernannt, die für Ordnung im Transport zu sorgen hatten.22 Sie waren mit Stöcken ausgerüstet und achteten darauf, dass Marschteilnehmer, die aus der Reihe traten, sich sogleich wieder einreihten, denn das konnte ihr Todesurteil bedeuten, wenn jemand von der Wachmannschaft das sah.23 Sie benahmen sich aber auch gegenüber ihren Mithäftlingen äußerst roh und misshandelten sie mit Knüppeln.24


  Die Kreisorganisationsleiter planten im Voraus die Routen und die täglich zurückzulegenden Strecken zwischen 20 und 30 km pro Tag sowie die Zusammensetzung der Begleitmannschaften.25 Bedenkt man, dass diese Männer »gebirgserprobt«, wohlgenährt und gut zu Fuß waren, kann man sich vorstellen, dass die von ihnen vorgegebenen Tagesstrecken für Menschen, die von der Zwangsarbeit ausgemergelt waren und seit Tagen nichts zu essen und trinken bekommen hatten, kaum zu bewältigen waren. Oft mussten mit Nachzüglerkolonnen, die sich nur sehr mühsam weiter schleppten, Zwischenstopps eingelegt werden. Es gab also sehr wohl persönlichen Ermessensspielraum der Verantwortlichen, der im Bereich von Menschlichkeit und Zivilcourage lag. Während die einen gnadenlos mordeten, meldeten andere Morde an die Gestapo Graz oder ließen Marschunfähige auf Fuhrwerken mitführen, um den Durchmarsch durch den Rayon zu beschleunigen.26


  Die Evakuierungsmärsche wurden – wenn möglich – spätestens im »Gau Oberdonau«, wenn im Flachland mehrere Routen zur Auswahl standen, nicht auf den Hauptdurchzugsstraßen geführt, sondern auf Nebenstraßen und Wegen. Einerseits wollte man die ausgemergelten, sich nur noch fortschleppenden Menschen vor den Ortsbewohner »verstecken«, denn Fragen waren unangenehm und diese Bilder passten nicht zur »Endsieg-Propaganda«. Andererseits waren die Straßen von zurückflutenden deutschen, ungarischen u. a. verbündeten Truppenteilen verstopft und Flüchtlinge aus Ostösterreich und fliehende deutsche Minderheiten aus den ehemaligen Habsburgerstaaten zogen ebenfalls westwärts.


  Auf diesen völlig überlasteten Straßen trafen die Todesmärsche manchmal auf zurückflutende Wehrmachtseinheiten, die ihren Frust über den verlorenen Krieg und ihre Angst vor einer ungewissen Zukunft an den Häftlingen ausließen.


  Für Verpflegung und Unterkunft waren ebenfalls die örtlichen Parteistellen zuständig, was aber in den »geheimen Dienstanweisungen«27 nicht geregelt war. Sie fielen in die Kompetenz der Deutschen Arbeitsfront (DAF), der die ausländischen »Zivilarbeiter«, meist osteuropäische ZwangsarbeiterInnen, und Kriegsgefangenen unterstanden. Auf Befehl der Gauleitung wurde in der Steiermark die Evakuierung der ungarischen Juden in Anlehnung an die der anderen ZwangsarbeiterInnen organisiert:28 Die jüdischen TransportteilnehmerInnen sollten einmal täglich Verpflegung erhalten, doch unterblieb dies oft tagelang, denn die Benachrichtigung der Werksküchen der DAF, die das Essen zubereiteten, oblag Dienststellen der Kreisleitung, welche dies häufig spät oder gar nicht durchführten.29 Deshalb mussten die jüdischen ZwangsarbeiterInnen oft tagelang ohne Verpflegung marschieren und oft wurde ihnen von den Bewachern auch das Trinken unterwegs verboten. Besonders in den Gauen Steiermark und »Niederdonau« funktionierte die Verpflegung fast gar nicht.


  Sobald die Evakuierungszüge »Oberdonau« erreichten, besserte sich die Essenslage etwas. Im oberösterreichischen Ennstal übernahmen die Werksküchen der Lager des ehemaligen Kraftwerksbaus in Weyer/​Dipoldsau, Großraming und Ternberg die Verpflegung der durchziehenden Häftlinge. Unterkünfte standen zwar den Begleitmannschaften immer zur Verfügung, nicht aber den »Häftlingen«. Diese mussten – im Gebirge auch bei Raureif und Schnee – im Freien übernachten.


  Mitunter wurden auch die angepeilten Nächtigungsorte nicht erreicht, so beim ersten großen Transport, der in Hieflau übernachten sollte. Aber die Kreisleitung Leoben gab den Befehl, dass der Transport spätestens am 11. April Nachmittag den Kreis zu verlassen habe. Deshalb trieb man die völlig erschöpften Menschen weiter bis Lainbach,30 wo die Häftlinge bei kaltem, feuchtem Frühjahrswetter, nur in ihre Decken eingewickelt, im Freien übernachteten.


  Da die MarschteilnehmerInnen nach tagelangen entbehrungsreichen Märschen völlig entkräftet waren, stieg die Zahl der Sterbenden und Ermordeten in »Oberdonau« rapid an. Als die Todesmärsche den »Gau« erreichten, war die Zahl der Häftlinge durch die Qualen und Anstrengungen bereits dezimiert. Aufzeichnungen über die ungarisch-jüdischen ZwangsarbeiterInnen gab es keine. Die Zahl der Todesopfer kann nur geschätzt werden, dürfte aber in die Tausende gehen.


  Das Leiden der Gequälten waren für die Bewohner in den Orten entlang der Marschrouten sichtbar, doch der Zivilbevölkerung war jeglicher Kontakt mit den Jüdinnen und Juden verboten und wurde auf brutalste Weise unterbunden. Die Marschkolonnen wurden ihnen von den lokalen Parteiführern der NS-Propaganda entsprechend als ein Haufen unverbesserlicher Verbrecher, als »Hunde und Schweine«, die es nicht besser verdienten, angekündigt. So wundert es nicht, dass Hilfeleistungen ausblieben. Die Zivilbevölkerung verhielt sich großteils passiv, doch gab es auch Helfer, meist Helferinnen,31 die den Erschöpften Essen zuwarfen. Diese Versuche, den Hungernden trotz Verbots Nahrungsmittel zuzustecken, wurden von den Wachmannschaften brutal verhindert, indem sie den Frauen mit Erschießen oder Verbringen in ein KZ drohten. Die Wachen hinderten die Zivilbevölkerung sogar daran, Jüdinnen und Juden Wasser zu geben. Häftlinge, die Erdäpfel ausgruben, bei Brunnen stehen blieben oder bettelten, wurden mit Schlägen weitergetrieben.32 Mitunter wurde Betteln um Nahrung oder Wasser sogar mit Erschießen bestraft.33 In einigen tragischen Fällen wurden Häftlinge, die Essen annahmen, vor den Augen der Helferinnen ermordet.34


  Ein Teil der Transporte wurde von Pferdefuhrwerken begleitet, die Kranke und Erschöpfte mitführten. Die meisten Häftlinge misstrauten aber zu Recht diesen Hilfsangeboten, da unterwegs die Ermatteten auf diesen Wagen nicht selten »verschwanden«. Häufig dienten Fuhrwerke nur noch dazu, Tote zu den nahen Friedhöfen zu führen, nicht zuletzt, weil sich unter der Bevölkerung Unmut wegen der am Straßenrand notdürftig verscharrten Toten regte. Unter diesen »Leichen« befanden sich bisweilen noch Lebende, die oft ebenfalls in den Massengräbern »bestattet« wurden35 oder man ließ sie – wie in Steyr – am Friedhof liegen, bis sie starben.36


  »Säuberungsaktionen« im »Frontgebiet«


  Ein weiterer Befehl, der in den Aktionsbereich der Waffen-SS fiel, nämlich Juden im Kampfgebiet zu erschießen,37 führte zu Massakern in der Steiermark, Niederösterreich und Südmähren und forderte Hunderte Menschenleben. Die Morde wurden von Einheiten der Waffen-SS und SS-Feldgendarmerie auf ihrem Rückzug nach Westen als sogenannte »systematische Säuberungen« im Kampfgebiet durchgeführt. Diesen Befehl gaben die Gau- und Kreisleitungen auch an die Wachmannschaften der Lager und Evakuierungstransporte weiter.


  Auch in der Steiermark kam es zu solchen Massakern. Trotz des Befehls, keine Häftlinge lebend in die Hände des Feindes fallen zu lassen, wurden aber in einigen steirischen Lagern Kranke und Erschöpfte zurückgelassen. Wenige Tage später tauchten – sicher nicht zufällig, wie Lappin annimmt – Mordkommandos der Waffen-SS auf, die sie erschossen.38 Immer wieder wurde auch von fliegenden Wehrmachts- und SS-Kommandos berichtet, die Morde an gehunfähigen Häftlingen und einzelnen Nachzüglern begingen.39


  Es war aber nicht nur die blinde Ausführung eines mörderischen Befehls, sondern in diesen letzten aussichtslosen Kriegstagen trat bei fanatischen Nationalsozialisten eine enorme Gewaltbereitschaft, gepaart mit tödlichem Antisemitismus und Wut zutage, die sich Jüdinnen und Juden gegenüber entlud. Man wollte Opfer und Zeugen der Verbrechen aus Angst und Unsicherheit beseitigen. Aber auch die – vielleicht unbewusste – Einstellung »Wenn wir untergehen, sollen unsere Feinde (und als solche wurden die Juden angesehen, Anm.) nicht überleben« spielte bei den blindwütigen Morden eine Rolle. Ernsthaft konnte doch niemand glauben, die millionenfachen Morde blieben den Siegern verborgen.


  Evakuierung der »Schanzlager« im »Gau Niederdonau«


  Da im April 1945 offensichtlich war, dass die Rote Armee zunächst nach Wien vorstoßen würde, wurden die etwa 15.000 SchanzarbeiterInnen aus den Gauen Wien und »Niederdonau« (nördlich des Geschriebensteins) sowie jene ca. 10.000 aus dem Raum Sopron so rasch wie möglich evakuiert, damit sie nicht von den Sowjets befreit würden. Das nun einsetzende Chaos wirkte sich auf die Lebensbedingungen der Häftlinge katastrophal aus. Die wenigen Transportmittel (Züge, Schleppkähne, Lkw) brauchte man für wichtigere Menschen und Güter, als es in den Augen der Machthaber ungarische Jüdinnen und Juden waren.


  Am 29. März 1945 (Gründonnerstag) wurde auf der gesamten Linie »Niederdonau« Alarmbereitschaft befohlen und schließlich die Arbeit an den nördlichen Festungsbaustellen eingestellt.40 Stephan Virànyi erinnerte sich an die Räumung des Lagers Engerau:


  »Am 29. März 1945 – es war ein Donnerstag [Anm.: Gründonnerstag] – saßen wir im Kreis und beteten zum 2. Seder-Abend.41 Wir konnten aber die Zeremonie nicht beenden, denn es wurde die Aufstellung zu fünft in Reih und Glied auf dem Fahrdamm vor den Scheunen-Baracken angeordnet. Wir erhielten einen Wecken Brot von 1 kg und 5 dag Kunstbutter pro Person, aber auf wie viele Tage, das wurde nicht verkündet, und so wusste es niemand von uns. Die Kranken und Marschunfähigen blieben zurück, man schickte sie per Eisenbahn in Viehwaggons nach.«42


  Als der Zug für sie aber nicht ankam, erschoss ein Sonderkommando aus SA-Männern der Wachmannschaft auf Befehl des SA-Wachkommandanten – entgegen der Weisung der Kreisleitung – am selben Nachmittag 102 marschunfähige Männer und Frauen.43


  Am späten Nachmittag ließ der Lagerkommandant die 1500 bis 1600 jüdischen ZwangsarbeiterInnen antreten44 und der Marsch führte unter Eskortierung von 30 betrunkenen SA-Männern und 70 Politischen Leitern45 zur Reichsstraße, wo die ersten Erschießungen stattfanden. Der Zug wurde über Berg, Wolfsthal und durch Hainburg zur Schiffsverladestation in Bad Deutsch-Altenburg geführt, wo die Häftlinge am 30. März (Karfreitag) in der Früh eintrafen. Im heutigen Kurpark bei der Donau mussten die Überlebenden dieses Zuges auf den Weitertransport per Donauschlepper warten.46 Falus Ferenc, ein Überlebender der Schiffsfahrt und des Todesmarsches nach Gunskirchen, glaubt, dass er gemeinsam mit seinen Kameraden von Bruck/​Leitha nach Bratislava getrieben und dort auf Kähne verladen wurde.47


  Der Kreisleiter in Bruck/​Leitha gab am 28. März 1945 den Befehl, die ungarischen Juden unter den Schanzarbeitern per Bahn abzutransportieren. Weil aber die Reichsbahn nur drei Waggons zur Verfügung stellen konnte, sollten nur die Marschunfähigen per Bahn abtransportiert werden. Alle anderen sollten zu Fuß nach Bad Deutsch-Altenburg gehen.48


  Diese etwa 1500 ungarischen Juden verließen ebenfalls am Abend des 29. März (Gründonnerstag) Bruck/​Leitha und marschierten die ganze Nacht mit zwei oder drei kurzen Rasten über Pakdorf und Rohrau 20 km zu der Sammelstelle nach Bad Deutsch-Altenburg, wo sie einen ganzen Tag und eine Nacht im Freien lagerten. Unterwegs warfen viele ihr Gepäck weg, weil sie es nicht mehr tragen konnten. Später in den Lagern ging es ihnen jedoch empfindlich ab. Zu essen bekamen die Häftlinge nichts. Die Vorsorge für die nötigste Verpflegung der Häftlinge unterblieb, auch während der tagelangen Schifffahrt.


  Gemeinsam – ca. 3000 ZwangsarbeiterInnen aus diesem Unterabschnitt des Bauabschnittes Nord – wurden sie am 31. März (Karsamstag) auf Donau-Schleppkähne verladen, etwa 500 bis 600 Personen pro Kahn, die vom Dampfer Dyonisos eine Woche lang donauaufwärts nach Mauthausen gezogen wurden.49


  Am 6. April erreichten die völlig Geschwächten in elendem Zustand nach siebentägiger Fahrt Mauthausen, wo viele nur noch an Land kriechen konnten und einige aus Erschöpfung von der schmalen Landebrücke in die Donau stürzten oder von SS-Männern gestoßen wurden.50 Von den ca. 600 Häftlingen eines Kahns erreichten etwa 200 lebend das KZ Mauthausen.51 Die Leichen trug die Donau »heim« nach Ungarn.


  Am 29. März 1945 ergriffen auch die Szálasi-Regierung und die kriegsmüde ungarische Armee im allgemeinem Chaos die Flucht aus Ungarn. Ein ungarischer Leutnant erinnert sich an die düstere Grenzlandschaft:


  »Die Donau führte Hochwasser, und während wir das Kriegsmaterial auf Pontons in Richtung Medve schleppten, schwammen uns in der dreckigen Flut Hunderte von entblößten und erschossenen, mitunter verstümmelten Leichen entgegen. Manche wochenalte Leichname, am Ufergebüsch hängen geblieben, dann von den Wellen wieder weggerissen, vom Wasser aufgeschwemmte – verunstaltete einstige Menschen.«52


  Die ungarischen Opfer trafen wieder ihre Landsleute, die sie ausgeliefert hatten.


  Im KZ Mauthausen übernahm sofort eine SS-Mannschaft die Deportierten, sie wurden in Fünferreihen ins Zeltlager Marbach gebracht, wo sie 9 bis 21 Tage vegetierten, bis sie aufgrund der dort herrschenden Überbelegung in drei Gruppen eingeteilt am 16., 26. und 28. April53 zu Fuß weiter ins »Waldlager« KZ Gunskirchen (Wels II) getrieben wurden, wobei wiederum unzählige der völlig geschwächten Menschen starben. Von den etwa 2000 ungarischen Juden aus dem Lager Engerau haben nur wenige überlebt. Am 4. Mai 1945 wurden die Überlebenden dort von US-amerikanischen Truppen befreit.54


  Die Evakuierung der Lager Donnerskirchen und Purbach (Neusiedler See) begann ebenfalls am 29. März 1945 und die Häftlinge wurden gegen Westen getrieben.55


  Schon am 28. März 1945 wurden 1100 Deportierte aus der Zuckerfabrik Siegendorf und etwa 300 aus Schattendorf56 nach Norden ins Sammellager Loretto in Marsch gesetzt57 und später in Waggons verladen und in achttägiger Fahrt nach Mauthausen gebracht. Die Kranken, die in Siegendorf zurückblieben, wurden am 1. April befreit.58


  Wann und wohin die Evakuierung der 2000 Deportierten aus dem Lager Deutschkreutz begann, ist unbekannt.


  Evakuierung des Unterabschnitts Westungarn: Raum Sopron


  Da der Südostwall z. T. auch auf ungarischem Gebiet verlief, wurden einige »Judentransporte« 1944 von Zurndorf zurück in den Raum Sopron und Köszeg geführt.59 Ab 23. März 1945 mussten diese etwa 10.000 ungarisch-jüdischen ZwangsarbeiterInnen aus den zehn Lagern60 im Raum Sopron und ab 29. März 1945 die auf österreichischer Seite südlich von Bruck/​Leitha61 zu Fuß über Breitenbrunn und St. Margarethen, wo im Römersteinbruch der erste große Sammelplatz im Gau »Niederdonau« eingerichtet worden war, gehen. Die Kolonnen marschierten bei Nacht, damit sie nicht von der Bevölkerung bemerkt würden, zur nächsten Sammelstelle Loretto. Von dort zogen sie nach Leithaprodersdorf, wo eine Kolonne am 31. März gegen 23 Uhr durchkam, weiter nach Seibersdorf62 und Gramatneusiedl, von wo aus sie in Viehwaggons gepfercht drei Tage lang teilweise ohne oder mit nur geringer Verpflegung und kaum Trinkwasser nach Mauthausen transferiert wurden.63 Manche Züge brauchten noch länger, denn sie standen wegen Bombardierungen oft drei bis vier Tage auf offener Strecke.64


  Evakuierungen im Abschnitt »Steiermark« zum Sammelplatz Gleisdorf


  Neben der OT (Organisation Todt) und den zu Notdienstleistungen verpflichteten Arbeitskräften wurden auch in der Steiermark und im angrenzenden Westungarn Tausende KZ-Häftlinge und ungarische Jüdinnen und Juden beim Stellungsbau eingesetzt. Anfang März 1945 waren hier über 35.000 aus Ungarn Deportierte beschäftigt, davon circa die Hälfte auf österreichischem Gebiet.65 Zwischen 21. bis 30. März 1945 wurden auch diese Südostwall-Lager geräumt.


  Der Hauptteil der mehr als 10.000 ungarischen Jüdinnen und Juden, die den gesamten Weg von der Grenze bis Mauthausen zu Fuß zurücklegen mussten, kam aus dem »Gau Steiermark« südlich des Geschriebensteins sowie aus den acht Lagern im Raum Köszeg (8000 Personen) und Bucsu (2000 Menschen), wo sie am 21. März aufgebrochen waren.66 Eine Budapesterin erinnerte sich: »Ende März 1945 wurden das Lager [Anm.: Köszeg] evakuiert und die Häftlinge nach Mauthausen transportiert. […] Wir sind am 23. März von Köszeg abmarschiert. […] Ich war in der Gruppe, die nach Rechnitz kam und nach wenigen Tagen weiterging.«67 Sie wurden in Gewaltmärschen durch das südliche Burgenland (Oberwart) und die Steiermark (Hartberg/​Weiz) über Gleisdorf zum Sammelpunkt Graz und weiter über den Präbichl-Pass oder Pyhrnpass ins KZ Mauthausen getrieben. Die Kranken und Schwachen ermordete man vor oder unmittelbar nach der Auflösung der Lager.68 Insgesamt kamen in den Köszeger Lagern etwa 2500 Jüdinnen und Juden ums Leben.69


  Die Marschfähigen wurden zu Fuß70 oder per Bahn71 in die Steiermark in den Bauabschnitt VI/​1 Oberwart verlegt, wo sie bis zur Auflösung der dortigen Lager noch einige Tage weiterarbeiten mussten.72 Am 25. März wurden die letzte Gruppe von Köszeger ZwangsarbeiterInnen per Bahn abtransportiert und das Lager aufgelöst.


  Das erste Sammellager im »Gau Steiermark« war vom 23. bis 28. März in Rechnitz.73 Einige Hundert ZwangsarbeiterInnen aus ungarischen Lagern, die hier in zwei Lagern untergebracht waren, mussten weiter an der Reichsschutzstellung arbeiten.74 »Wir wurden ins Schloss eingeliefert und wir Frauen haben warmes Wasser zum Waschen bekommen. Unsere Arbeit war, im Schulgarten zu arbeiten. Ich habe eine sehr gute Erinnerung an die ersten zwei Tage, dann ist etwas Schreckliches geschehen.«75 Judita Hruza spielte hier auf das Massaker von Rechnitz an.


  Die weitere Evakuierungsroute führte dann über Markt Neuhodis und Markt Allhau nach Hartberg.76 Ebenfalls in Rechnitz wurde ein großer Transport von 4000 bis 5000 Personen zusammengestellt, der über Großpetersdorf, Hartberg und Gleisdorf nach Graz marschierte.77


  Schon am 27./​28. März wurden die Insassen des Lagers Hannersdorf am Tauchen nach Westen in Marsch gesetzt,78 am 29. März die 3000 Menschen aus dem Lager Schachendorf und am 1. April 1945 begann die Evakuierung von 750 Juden aus dem Lager Schandorf, südlich von Rechnitz, über Graz und Bruck/​Leitha ins KZ Mauthausen.


  Der Abtransport der 4000 bis 5000 ZwangsarbeiterInnen aus Deutsch-Schützen im Pinkatal erfolgte am 27./​28. März 1944. Man setzte die Häftlinge nach der Essensausgabe (ein viertel Stück Brot mit Marmelade und Kaffee) früh am Morgen in Marsch, angeblich zu einem neuen Einsatzort. Ernö Lazarovits erinnert sich:


  »Von Deutsch-Schützen ging es weiter auf Österreichs Straßen, einem unbekannten Ziel entgegen. […] Drei Wochen waren vergangen, seit wir in Szombathely einer Leibesvisitation unterzogen, von den ungarischen Gendarmen der ›Organisation Todt‹ übergeben und zu Hunderten nach Deutsch-Schützen gebracht worden waren.«79


  Auf ungarischem Boden hatte es immer etwas zu essen gegeben, wenn auch bei Weitem nicht genug, und auch während der vier Wochen Arbeitseinsatz in Deutsch-Schützen konnten die Gefangenen abends im Dorf betteln gehen, sogar arme Familien fanden immer noch etwas für sie. Aber auf österreichischem Gebiet bekamen die Menschen tagelang nichts zu essen.80


  Die Märsche erfolgten auf Nebenstraßen, denn die Hauptverkehrswege nach Schachendorf und Holl-Kohnfidisch waren aufgrund einer Verfügung General Vormanns vom November 1944 für den Rückzug der deutschen Truppen aus dem Gebiet um Szombathely festgelegt.81


  Am 29. März gab es auch im Raum Güssing »Alarm«, d. h. Evakuierungsbefehl. Die Insassen aller Lager dieses Bauabschnittes mussten am 1. Marschtag zu Fuß in eines der beiden ersten Sammellager nach Strem und in die »Buchmannmühle« bei Poppendorf marschieren, am 2. Marschtag in das 29 km entfernte gemeinsame Lager in Bierbaum a. d. Safen.82


  Eine Gruppe aus Köszeg war am 26. März in Moschendorf eingetroffen und erhielt unter SA-Aufsicht eine viertägige Pause (26. bis 30. März) mit ungewohnt guter Verpflegung, Kleiderdesinfektion, Warmwasser und Seife sowie ärztlicher Betreuung.83 Wieder ein Beispiel, dass es für die lokalen Verantwortlichen der Märsche einen ziemlich großen Ermessensspielraum im Umgang mit den ZwangsarbeiterInnen gab. In Gruppen von ca. 1000 Personen ging es ab 1. April, 6 Uhr früh, von Strem weg. Das war der Beginn eines 21-tägigen Marsches durch Österreich bis ins KZ Mauthausen, wo die völlig erschöpften Überlebenden am 20. April ankamen. Die Kolonnen verließen in längeren zeitlichen Abständen das Lager, manche erst zwei bis drei Tage später.84


  Von Strem bewegten sich die Marschkolonnen über Güssing – Sulz – Rehgraben – Deutsch Kaltenbrunn auch zur Sammelstation nach Bierbaum a. d. Safen, wobei sie 30 Kilometer zurücklegten. In Bierbaum trafen auch Züge aus Inzenhof, Heiligenkreuz a. d. Lafnitz und Poppendorf ein. Inzwischen war der Transport auf viele tausend Männer und Frauen angewachsen und bewegte sich entlang des Ilzbaches durch Ilz und Gnies nach Gleisdorf85 und weiter nach Graz.


  Am 29. März gab es auch »Alarm« im Abschnitt Fürstenfeld. Angehörige des ungarischjüdischen Arbeitsdienstes aus den Lagern in Körmend und Szombathely schufteten bei Schanzarbeiten in Heiligenkreuz im Lafnitztal und in Mogersdorf. Sie wurden in Richtung Gleisdorf und Graz in Marsch gesetzt. Die Angehörigen des Arbeitsdienstes aus Körmend, die über Heiligenkreuz nach Poppendorf und Wallendorf gekommen waren, wurden Ende März zuerst nach Fürstenfeld geschickt, und als dieser Ort evakuiert wurde, z. T. nach Feldbach/​Raabtal, wo sie kurz nach ihrer Ankunft die Rote Armee befreite.86


  In Feldbach gab es im März 1945 ein Stellungsbau-Lager mit 4000 jüdischen Ungarn.87 Im Raum Jennersdorf und Fehring am Fuße des Tafelbergs arbeiteten seit Feber/​März 1945 rund 1000 jüdisch-ungarische Männer.88 Wann sie wohin und ob sie überhaupt evakuiert wurden, ist unbekannt.89 Ein Hinweis findet sich in einem Gendarmeriebericht von St. Pankraz (am Pyhrn). Dort heißt es, die Zwangsarbeiter des Transports seien vom Stellungsbau im Kreis Feldbach, Steiermark, gekommen.90


  Im Bauabschnitt V/​4, Krottendorf, schufteten 140 ungarische Juden,91 in Neuhaus 499 und in St. Anna am Aigen 400. Sie alle wurden nach dem Evakuierungsbefehl nach Mauthausen in Marsch gesetzt,92 unter ihnen auch der 16-jährige Imre Weisz, der im Herbst und Winter 1944/​45 mit seiner Familie auf einem Gutshof bei Wien gearbeitet hatte und dann zum Reichsschutzwallbau abkommandiert worden war. Er musste im April 1945 zu Fuß durch das Ennstal über das KZ Mauthausen bis ins KZ Gunskirchen gehen.93


  Von einer zentrale Sammelstelle zur nächsten: Gleisdorf – Graz


  Die Evakuierung der Lager entlang der Reichsschutzstellung in der Steiermark bedeutete für die ZwangsarbeiterInnen äußerst anstrengende Fußmärsche. Die Gruppen bestanden aus 500 bis 2000 Häftlingen, meist ungarische Deportierte, aber auch viele polnische, rumänische, slowakische und karpato-ukrainische Jüdinnen und Juden, Roma, Sinti und andere Gefangene. Oft mussten sie 40 km pro Tag bei niederschlagsreicher Witterung zurücklegen. Die Kolonnen erinnerten immer mehr an nasse, stinkende Viehherden. Eine Gruppe von 1000 Personen wurde von 15 bis 20 Wachleuten mit Gewehren und Maschinenpistolen sowie Volksturmleuten in Uniform oder in Zivil mit Hakenkreuz-Armbinden begleitet, die alle 25 bis 20 Kilometer abgelöst wurden.


  »Diese Menschen luden alle ihre Sorgen und Ängste bei den ihnen in jeder Weise Ausgelieferten ab, die sie immer wieder als ›Kriegsschuldige‹, ›Reichsfeinde‹ und ›gemeine Verbrecher‹ beschimpften.«94


  Zwischen der ungarischen Grenze und Graz hatten viele jüdische ZwangsarbeiterInnen, die zwischen 28. bis 30. März wegmarschiert waren, keine Verpflegung erhalten. Außer manchmal durch Zufall, wenn z. B. ein Traktorfahrer zufällig Erdäpfel »verlor«.95 Sie waren daher völlig erschöpft und viele litten an Fleckfieber. Solche Fußtrecks zogen auch durch Oberwart nach Hartberg und weiter nach Gleisdorf.


  Hier kamen alle Transporte vom »Südostwall«-Abschnitt Steiermark V und VI zusammen und wurden weiter nach Graz geleitet, wo sie bei den sogenannten »Ausländerlagern«, in denen osteuropäische ZivilarbeiterInnen und Kriegsgefangene interniert waren und für die Grazer Rüstungsindustrie arbeiteten,96 Halt machten und im Freien übernachten mussten.97 In Graz wartete man zusammen, die Transporte wurden auf die verschiedenen Lager aufgeteilt und zu neuen Marschkolonnen zusammengestellt und zwar:


  
    	Im Norden der Stadt in Andritz (Kriegsgefangenenlager der Maschinenfabrik Andritz, Reichsstraße 66).98



    	Im Westen in Wetzelsdorf (»Roseggerlager« = sechs Baracken für britische Kriegsgefangene und ausländische Zwangsarbeiter in der Wachtelgasse und Lager der Reichsbahn in der Baiernstraße 110). Hier in der SS-Kaserne wurden mehr als 100 marschunfähige Juden erschossen.99



    	Im SO der Stadt in Graz-Liebenau (im Herbst 1940 für etwa 5000 umgesiedelte Süd-Bukowiner-Deutsche errichtet, ab Ende 1941 Kriegs- und Zwangsarbeiter-Lager V der Steyr-Daimler-Puch (AG) [SDP (AG)] und der Grazer Verkehrs-Gesellschaft mit 190 Baracken in der Ulrich-Lichtenstein-Gasse südlich der Kirchner-Kaserne zwischen Kasernstraße und linkem Murufer; im April 1945 nicht mehr in Betrieb)100. In der Nachkriegszeit diente die Anlage als Flüchtlingslager »Am Grünanger«.101


  


  Für mehr als 3000 ungarisch-jüdische Schanzarbeiter bildete das Lager Liebenau eine Sammelstelle vor ihrem Weitermarsch über die Alpen. »Viele von ihnen waren durch den Arbeitseinsatz und den Todesmarsch stark geschwächt, ausgehungert und krank. Sie mussten im Freien übernachten, obwohl es sehr kalt war.«102


  Hier gab es – allerdings nur sehr notdürftige – Verpflegung aus den Lagerküchen – für viele sogar die erste Mahlzeit seit ihrem Einsatzort oder seit der Grenze.103 Im Prozess gegen die Mörder von Graz-Liebenau kam auch die »erbärmliche Verpflegung« für die ungarischen Juden zur Sprache, »ein Topf Wassersuppe und eine Scheibe Brot«104. Die Lagerköchin berichtete, dass genügend Lebensmittel im Magazin vorhanden waren, sie aber nur »Material für eine Mittagswassersuppe und pro Mann 20 dag Brot ausgefolgt« erhielt.105 Auch der Küchenleiter durfte »den Juden nur einmal am Tag einen ›Kaffee‹ und kein Brot geben, obwohl Lebensmittel, besonders Kaffee, in genügendem Ausmaß zugeführt wurden.«106


  Die aus den ungarischen »Schanzlagern« und »von der Reichsgrenze Rückgeführten« kamen ab Anfang April 1945 in verschiedenen zeitlichen Abständen an, sodass manchen einige Tage Rast gegönnt war, bevor sie, wieder zeitlich gestaffelt, auf verschiedenen Routen mit neuen Transportleitungen (SS-Männern und Gestapo-Leuten) nach Norden ins Gebirge aufbrachen.107


  Am 6. oder 7. April 1945 traf z. B. die Gruppe aus Köszeg, zu der Pál Bács und sein Vater gehörten, die in Moschendorf hatte rasten dürfen und dann über Strem weitergetrieben worden war, während eines Bombardements der Royal Air Force in Graz ein. Sie musste auf einem zu einem Sammellager umfunktionierten Fußballfeld lagern.108


  Eine Gruppe, die schon früher über Güssing, Bierbaum, Nestelbach, Sinabelkirchen und Gleisdorf gekommen war, erhielt hier nach sieben Tagen die erste Verpflegung und blieb zwei Tage in Graz-Liebenau. Das letzte Stück war sie vom Grazer Volkssturm eskortiert worden. Sie bildeten ab 4. April auch einen Teil des »Großen Transports« über den Präbichl. Wer nicht imstande war, den Marsch fortzusetzen, wurde ausgesondert, ihr Schicksal ist ungewiss.109


  Ein anderer Zug erreichte während eines Bombenangriffs der US Air Force die Stadt.110Auf einer Luftaufnahme eines US-Piloten sieht man eine Kolonne Gefangener in Graz-Liebenau marschieren, während auf dem Gelände neben der Straße vier Bomben einschlagen. Es gibt auch andere Bilder von US-Flugaufklärern, auf denen Marschkolonnen von Häftlingen zu sehen sind.111


  Nach den erlittenen Entbehrungen waren zahlreiche MarschteilnehmerInnen zu erschöpft oder krank, um von Graz weitermarschieren zu können. Im Lager Graz-Wetzelsdorf wurden nach dem Krieg die sterblichen Überreste von 15 Ermordeten gefunden.112


  Etwa 3000 ungarische Jüdinnen und Juden trafen Anfang April in verschiedenen Gruppen im Lager Graz-Liebenau ein, die sich in einem »kläglichen Zustand« befanden. Die erste Gruppe, etwa 1700 Personen, wurde von der Polizei dem Lager übergeben und am nächsten Tag von Mitgliedern der Gestapo abgeholt.113 Auch sie könnten einen Teil des »Großen Transports« über Bruck/​Mur – Präbichl – Ennstal gestellt haben.


  Unmittelbar danach traf ein zweiter Transport mit ca. 1000 völlig erschöpften Juden ein, von denen aufgrund der unzureichenden Verpflegung während der tagelangen Märsche etwa 220 schwer erkrankt waren, angeblich 176 an Fleckfieber.114 Man brachte sie gesondert in Baracken nahe dem Murufer unter.115 Nach der Entlausung entließ man die Marschfähigen ins allgemeine Lager. Laut Zeugenaussagen sollen es 40 bis 60 Erschöpfte und 160 bis 180 Typhuskranke gewesen sein, denen aufgrund einer Anordnung des Kommandanten aller steirischer Lager, Nikolaus P., jegliche ärztliche Hilfe und Medikamente verweigert wurden.116 Auf seinen Befehl hin wurden am 2. April 1945 mindestens 53 Gehunfähige in die SS-Kaserne Wetzelsdorf (Belgierkaserne) gebracht, in einen Bunker getragen und bei Einbruch der Dunkelheit von Nikolaus P., Alois Fr., seinem unmittelbar Untergebenen, und mehreren Volkssturm-Männern erschossen117 und verscharrt. Ende April/​Anfang Mai 1945 wurden sie in einem Massengrab am Feliferhof beigesetzt.118


  Die Marschtauglichen aus Graz-Liebenau wurden ab 7. April 1945 über Köflach – Judenburg – Pyhrnpass – Kirchdorf – Sierning – Steyr nach Mauthausen getrieben.


  Schon im Mai 1946 berichteten Zeitungen mehrmals über Leichenfunde im Lager Graz-Liebenau.119 1947 wurden in dem Lager immer wieder Massengräber gefunden: am 13. Mai 1947 zuerst 150 Leichen120, am 27. Mai dann 30 Tote121 und zwischen 29. Mai und 20. Juni 1947 weitere 53 Opfer,122 die meisten ungarische Jüdinnen und Juden, insgesamt 233.


  Die Täter waren neben Lagerfunktionären auch Angehörige der Gestapo und des Volkssturms. Wie bei vielen Verbrechen der Endphase der NS-Zeit tauchten aber auch Anschuldigungen gegen im Lager einquartierte ungarische Soldaten (Pfeilkreuzler) auf.123 Die Medien berichteten 1947 ausführlich über den sogenannten »Liebenauer Prozess« (8. bis 12.9.1947), der mit zwei vollstreckten Todesurteilen endete. Dann fiel die Tragödie von Liebenau der Vergessenheit anheim.


  
    
  


  
2.3 Todesmarsch ungarisch-jüdischer »SchanzarbeiterInnen« von Graz durch das Ennstal nach Steyr



  
    
  


  2.3.1 Von Graz zur steirisch-oberösterreichischen Grenze bei Altenmarkt


  Da die Kolonnen der ZwangsarbeiterInnen von den Schanzarbeiterlagern nicht gleichzeitig in Graz ankamen, wurden sie von den verschiedenen Sammellagern auch zu unterschiedlichen Zeitpunkten auf verschiedenen Routen nach »Oberdonau« ins KZ Mauthausen getrieben: über den Präbichl-Pass und durch das Ennstal oder über den Pyhrnpass durch das Kremstal und das obere Steyrtal.1


  Am 4. April 1945 wurden mehrere Transporte aus verschiedenen Grazer Lagern zusammengeführt und in der Nähe der Stadt mit anderen Kolonnen, die sich hinter der Stadt anschlossen, zu einem »Großen Transport« von ungefähr 6000 Personen, darunter etwa 60 Frauen, zusammengefasst.2 Immer wieder wird erwähnt, dass Frauen in den Kolonnen mitgingen. Die Transporte gingen in mehreren Gruppen, bestehend wieder aus jeweils ca. 500 bis 2000 Personen. In der Mehrzahl handelte es sich um ungarische Juden, viele stammten aber auch aus Rumänien, Polen, der ČSR und der Karpato-Ukraine3 – Gebieten, die von Ungarn nach dem 1. bzw. 2. Wiener Schiedsspruch besetzt worden waren – oder es waren jüdische Flüchtlinge aus allen Staaten Mitteleuropas, die in Ungarn Schutz gesucht hatten. Auch viele Roma und Sinti und politische Häftling waren darunter. Zwischen Graz und Leoben verstärkten Angehörige der ukrainischen Waffen-SS die Wachmannschaften, sie zeichneten sich durch große Brutalität aus.4


  Alle Transporte in Richtung Bruck/​Mur marschierten entlang der Mur nach Norden. Genaue Angaben über die Marschblöcke und ihre Anzahl sowie die Zeit des Durchmarsches sind nur schwer möglich,5 denn die Berichte in Pfarr-, Gendarmerie- und Gemeindechroniken sind sehr unterschiedlich.


  Die Route des »Großen Transportes« mit all seinen Schrecken und dem Massaker auf der Passhöhe des Präbichl-Passes ist für das Gebiet der Steiermark seit Jahren bestens dokumentiert und bearbeitet, insbesondere durch die umfangreichen Forschungen von Lappin-Eppel und Halbrainer.6 Hier soll der Weg von Graz bis an die oberösterreichische Grenze nur schematisch aufgezeigt werden. Näher eingegangen – auch auf steirischem Gebiet – wird hingegen später auf den Marsch eines Transportes, der am 7. April von Graz-Liebenau über Köflach – Trieben – Pyhrnpass geführt wurde.


  Schon ein paar Tage vor dem »Großen Transport« marschierte eine Kolonne mit ca. 700 Personen vom Lager Andritz in Graz los, über Oberschöckel und St. Radegund7 und traf nach dem Weg rund um den Schöckel am 3. April in Semriach ein. Die Strecke dieser Kolonne führte weiter nach Frohnleiten und die bekannte Strecke nach Norden über Röthelstein und Mixnitz zur Rayonsgrenze nach Pernegg a. d. Mur.8


  Ob diese Gruppe mit dem einen Tag später aufgebrochenen »Großen Transport« unterwegs zusammengelegt wurde oder mit dem Trupp identisch ist, der bereits am 9. April in Landl (Ennstal) belegt ist, kann nicht eindeutig nachgewiesen werden. Es gibt einige wenige kleine Hinweise in Zeugenaussagen vor dem Linzer Volksgericht, dass vor dem »Großen Transport« bereits ein »Judenzug« durchs Ennstal eskortiert wurde. Genaue Angaben darüber fehlen aber.


  Der Eintrag in die Gendarmeriechronik von Großreifling beschreibt anscheinend diesen früheren Transport:9


  »[…] Am 9. April 1945 traf in Landl ein Transport von ca. 700 ungarischen Juden zu Fuß ein. Die Juden wurden nach dem Wallbau von der Untersteiermark in Richtung Mauthausen in Marsch gesetzt. Sie waren bis auf das Skelett abgemagert.«10


  Ein wahrscheinlich letzter größerer Transport verließ Graz-Liebenau erst am 26. oder 28. April11 und marschierte am ersten Tag bis Frohnleiten (25 km). Auffallend bei diesem Transport ist die große Wachmannschaft: sechs Gestapo-Beamte mit Fahrrädern, fünf Angehörige der ukrainischen Waffen-SS.12 Entweder war die Teilnehmerzahl sehr hoch – dagegen spricht die Zahl von nur acht Volkssturmmännern – oder so mancher NS-Funktionär setzte sich gern gegen Nordwesten ab. Ein »Judentransport« wurde »[…] in den letzten Tagen dieses Monats [April] …. durch den Postenbereich [Anm.: Mauritzen bei Frohnleiten] geführt.«13 Wie weit diese Kolonne kam, ist nicht bekannt. Sie dürfte noch auf steirischem Gebiet befreit worden sein, denn der letzte Transport am Präbichl traf dort am 21.04.194514 ein und auch in »Oberdonau« kam Anfang Mai kein Zug mehr durch.


  Ein Hilfsgendarm aus Frohnleiten erinnerte sich außer an einen großen Transport mit mindestens 1000 Personen15 noch an fünf kleinere mit jeweils mehr als 100 MarschteilnehmerInnen, ein Volkssturmmann an sechs. Dazu kamen noch einige Nachzügler Trupps, die ebenfalls an die Rayonsgrenze Pernegg gebracht und der dortigen Gendarmerie übergeben wurden.16


  Kurz nach Graz gab es (wahrscheinlich vom »Großen Transport«) noch einige Fluchtversuche, die alle tödlich endeten. In Eggenfeld bei Gratkorn z. B. versuchten 20 Juden aus dem Transport zu fliehen, wurden aber eingefangen und von Angehörigen der hier zwischen 2. und 7. April stationierten Waffen-SS »Wiking« aufgegriffen und erschossen.17 Später war der allgemeine psychische und physische Zustand der ZwangsarbeiterInnen schon so schlecht, dass es zu keinen größeren Fluchtversuchen mehr kam. Außerdem hatten die Erschießungen auch eine abschreckende Wirkung. In der Umgebung von Deutschfeistritz-Peggau wurden 12 ungarische Juden während eines der Todesmärsche von Graz ins KZ Mauthausen ermordet. Sie wurden im Gemeinschaftsgrab der heutigen Gedenkstätte bestattet.18


  Ein Teil des »Großen Transports« wurde kurz nach Frohnleiten verköstigt, aber bei Weitem nicht alle. Die Ausspeisung war äußerst schlecht organisiert und nur mithilfe der NSV (Nationalsozialistische Volkswohlfahrt) und der Zivilbevölkerung zu bewerkstelligen.19


  Von Mixnitz wurde der »Große Transport« mit 5000 Juden am 4. April unter starker SS- und Gendarmeriebewachung und 20 bis 30 Volkssturmmännern nach Bruck/​Mur getrieben.20


  »Wir wanderten durch eine Stadt (ich glaube, es war Bruck an der Mur). Es dämmerte und es hatte stark geregnet. Ich dachte, dass es ein Wahnsinn war, dass ich hier in einem fremden Land wanderte, meine Füße mit Blasen bedeckt, dass Regenwasser meinen Rücken hinunterfließt, die Träger des Rucksacks, der mit Wasser vollgesogen und schwer war, schnitten in meine Schultern. Ich strengte mich an, nicht hinten zu bleiben, sonst werde ich erschossen; ich komme nirgends an, denn diese Strecke führt zu irgendeinem schlammigen Platz bei einem Wald, wo wir übernachten, hungrig, kalt, nass.«21


  Hier übernachteten die Kolonnen am 5. April und wurden von Volkssturm und Gendarmerie aus Bruck/​Mur übernommen und bis Niklasdorf bei Leoben eskortiert.22


  Bereits am 6. April erreichte der »Große Transport« Leoben (70-km-Marsch in drei Tagen), wo er die Nacht bei Winterwetter im Freien verbrachte.23


  »Einmal wanderten wir durch ein Dorf. Jemand hat für uns ein richtiges Fest vorbereitet. Auf einer Ecke am Gehsteig lag ein Hügel von gekochten Kartoffeln auf Packpapier arrangiert. Wir waren seit drei Tagen hungrig gegangen. Doch durften wir uns kein Stück aufheben, denn der Wachmann hat vorher unseren Schatz gestohlen und die Kartoffeln bewacht.«24


  Bei einem 2. Transport, der den Rayon Niklasdorf passierte, ließ der Bataillonskommandant des örtlichen Volkssturms 20 bis 30 Marschunfähige auf einem Pferdefuhrwerk bis Proleb führen, wo die Wachmannschaft abgelöst wurde.25 Dies praktizierten mehrere Kommandanten, damit der Zug rascher durch ihren Rayon geschleust werden konnte; aber auch, um das Morden, das bei der Bevölkerung großen Unmut hervorrief, zu reduzieren. Doch das Schicksal dieser Entkräfteten war oft schon besiegelt, weshalb die Marschteilnehmer solchen »Hilfsangeboten« zu Recht misstrauten.


  Als die Transporte hinter Leoben bzw. Judenburg gebirgiges Gelände und später den »Gau Oberdonau« erreichten, waren die Gefangenen bereits völlig erschöpft, weshalb hier die meisten Opfer zu beklagen waren, weil viele dem vorgegebenen Marschtempo nicht mehr gewachsen waren.


  Da die Werksküchen in Leoben zu spät verständigt worden waren, gab es auch hier keine Verpflegung für die hungrigen Menschen des »Großen Transports«. Die Ausspeisung wurde deshalb in das neun km entfernte Trofaiach verlegt.26


  Auch durch St. Peter-Freienstein (sechs km nördlich von Leoben) wurden mehrere Kolonnen ungarischer Jüdinnen und Juden getrieben. Eine nächtigte hier.27 Kurz vor dem Ort rettete das Ehepaar Juwanschitz am 8. April 1945 zwei Juden, nachdem es zuvor Lebensmittel an die ZwangsarbeiterInnen verteilt hatte. Es versteckte die beiden zuerst in einem Heustadl, bis der Zug vorbeimarschiert war.28


  Zwischen 7. und 25.04.1945 wurden Tausende von Juden durch Trofaiach Richtung Eisenerz getrieben.29 Am 7. April erhielt der »Große Transport« endlich am vierten Marschtag in der Werksküche des Fremdarbeiter- und Kriegsgefangenenlagers Trofaiach Verpflegung, für viele die erste warme Mahlzeit seit Graz.30


  Die Organisation der Verpflegung der »Rückführungstransporte« (NS-Terminologie) war in der Steiermark sehr mangelhaft bzw. kaum vorhanden. Dies kann nicht auf Zeitmangel zurückgeführt werden, denn der Kreisleiter von Leoben hatte schon am 1. April erfahren, dass ein »Großer Judentransport« durch den »Kreis« geführt werde. Sein Kreisstabsführer setzte die Volkssturmkommandanten in Bruck/​Mur über die organisatorischen Befehle, die er von der Gauleitung in Graz erhalten hatte, in Kenntnis.31 Wichtig war anscheinend nur der brutale Umgang mit den Ausgestoßenen, nicht aber ihre Verpflegung oder gar Nächtigungsmöglichkeiten. Innerhalb einer Woche brachte es der durchorganisierte Parteiapparat nicht zustande, Verpflegungsstationen einzurichten. Es war nicht eine Frage der Möglichkeit, sondern des Willens: Man wollte nicht für Juden »sorgen«.


  Für die Häftlinge bedeutete das, »es kam die Zeit, wo alles Plagen Routine wurde, mit der Ausnahme von Hunger. Hunger überwältigt alles. Ich fühlte ihn nicht nur im Magen, sondern in meinen Knochen, Muskeln und Gehirn. Ich konnte an nichts anderes mehr als Essen denken. […] Ich lernte, dass praktisch alles zu essen war: Gras, rohe Kartoffelschalen, Schimmel, den manche von ihrem Brot entfernten.«32


  Am 6. April erhielt der Kommandant des Eisenerzer Volkssturms, Adolf Sch., von der Gendarmerie die Nachricht, dass am nächsten Tag ein Transport mit 3000 bis 4000 Juden auf dem Präbichl zu übernehmen und nach Hieflau zu eskortieren sei.33 Wegen Ermattung der Teilnehmer und Schneefalls kamen die Geschundenen aber erst am Nachmittag des 7. April 1945 an und der Vordernberger Volkssturm übergab kurz vor der Passhöhe den »Großen Transport« an den Eisenerzer Volkssturm. 1964 erinnerte sich ein Kaufmann in Eisenerz: »Ich habe sie gesehen, wie manche auf allen Vieren den Berg hinaufgeklettert sind,« leugnete damals aber (noch) wütend, dass hier jemand erschossen worden wäre.34


  Dann erhielten die Jüdinnen und Juden in aller Eile nach drei Tagen eine vergleichsweise reichliche Verpflegung (einen Liter Eintopf35 und 30 Gramm Brot) aus den Werksküchen der Alpine Montan AG. Um ca. 14 Uhr setzte sich der Transport in Dreier-Reihen in Bewegung. Die schwächeren Marschteilnehmer wurden an die Spitze des Zuges eingeteilt. Ein Transport mit Frauen marschierte am Ende,36 unter ihnen auch Judita Hruza.37


  Auf der Passhöhe schossen plötzlich mehrere Mitglieder der »Alarmkompanie« in die Menge. Trotz Befehls des Transportleiters, das Massaker einzustellen, erfolgte dies erst nach einer halben bis Dreiviertelstunde. Bis zu diesem Zeitpunkt dahin hatten 200 bis 250 Menschen ihr Leben verloren.38 Hedwig Glauber (25 Jahre) aus Budapest stellte fest, dass auf Frauen nicht geschossen wurde.39


  Die Überlebenden wurden von Soldaten der Wehrmacht in das Lager Eisenerz geführt.40 Circa 2000 der völlig erschöpften Frauen und Männer, die um ihr Leben gerannt waren, wurden in den leeren Baracken des erst seit Kurzem aufgelösten KZ-Außenlagers von Mauthausen, Eisenerz (Bründl-Gschütt in Gsoll), das für 400 Häftlinge konzipiert war, untergebracht,41 bewacht von Volkssturmleuten.42


  Die anderen mussten auf dem Sportplatz in Münichthal lagern.43 Verpflegung erhielten die ZwangsarbeiterInnen allerdings erst wieder am Sonntagnachmittag, nachdem der Lagerleiter beim Bataillonsführer des Volkssturms Eisenerz telefonisch urgiert hatte. Hier blieb man bis Montag, 9. April.44


  Am Montag bewegten sich die Züge ausgemergelter und durch das Massaker am Präbichl völlig geschockter ZwangsarbeiterInnen von Eisenerz nach Hieflau. Unter den bei enorm hohen Strapazen zusammengebrochenen Menschen waren auch Frauen und Kinder, tote oder noch lebende. Sie lagen entlang der Straße oder wurden in den Erzbach geworfen.45 Schließlich erreichten sie nach 16 km noch am 9. April die Jassingau/Gemeinde Hieflau.46 Eine Kolonne nächtigte bereits hier, eine andere schleppte sich noch etwa 10 km über die Höhe (18 Prozent bergauf, 20 Prozent bergab) nach Landl. Hier verbrachte sie die Nacht auf dem Grund des Griesbauern. Die erschöpften Männer und Frauen kauerten – oft ohne Decken – im Freien bei Graden nahe dem Gefrierpunkt auf der Wiese.47 Trotz Warnung des Ortsgruppenleiters kochte die Bäuerin mit ihren Kindern Erdäpfelsuppe, die sie mit ihrer Tochter, der damals 13-jährigen Maria Maunz, an die ausgemergelten Gestalten im Hof ungehindert verteilen durfte.48 Auch andere Frauen verteilten Essen. Die mittellosen Hungernden boten den Einheimischen ihre letzte Habe gegen ein Stück Brot, der Mutter von Frau Maunz z. B. eine Schuhbürste, eine Lederaktentasche nahm ein Volkssturmmann für ein ein halbes Kilogramm Brot.49


  Am nächsten Tag (10. April), um 8.30 Uhr,50 brachen die Deportierten ohne Essen von der Jassingau Richtung Großreifling auf. Hieflau war aber dem »Großen Transport« nicht gewachsen, es gab wieder einmal nicht die vorgesehene Verpflegung, die Organisation der DAF (Deutsche Arbeitsfront) hatte versagt, die Gemeinde wollte (weil nicht zuständig) oder konnte nicht 6000 Personen verpflegen,51 obwohl die Hieflauer Polizei einen diesbezüglichen Befehl erhalten hatte. Es waren die Polizisten, denen es schließlich gelang, in Landl ein wenig, in Großreifling weitere Verpflegung aufzutreiben52, aber viel zu wenig für die vielen ausgehungerten Menschen.


  Auch aus dem Raum Hieflau ist überliefert, dass Marschunfähige erschossen und in die Enns geworfen wurden. Am Ennsufer angeschwemmte Leichen wurden von der Bevölkerung wieder weggestoßen, damit man sie nicht begraben müsste.53 Eine Praxis, die sich im oberösterreichischen Ennstal fortsetzte.


  In der Früh des 10. April wurde der »Große Transport« nach Großreifling getrieben. Die Gendarmeriechronik merkt an:


  »Von der hiesigen Bevölkerung wurden unter Mitwirkung des Pfarrers mehrere hundert Kilo Kartoffel gesammelt und an die Juden entgegen den Bestimmungen in Form einer dicken Suppe ausgefolgt.«54


  Es könnte sich um die Ausspeisung handeln, für welche die bekannte Anforderung um Lebensmittel an den Landrat von Liezen55 erfolgte.


  -> Siehe Abb. 3
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        Abb. 3: Anforderung eines Bezugscheins für die Verpflegung eines Judentransportes (Sammlung Dall-Asen) Quelle: Zwischen den Fronten – Die Region Eisenerz von 1938 – 1945, Institut für Strukturforschung und Erwachsenenbildung der AK Steiermark, 61 [DÖW Nr. 43.665]

      

    

  


  In dem Schreiben werden »8000 Personen« als zu Verpflegende erwähnt, also handelte es sich um die Beschaffung von Verpflegung für den »Großen Transport«, der am 10. April in Großreifling eintraf. Auf alle Fälle zeigte sich, dass sowohl die Kirche als auch Zivilpersonen die Möglichkeit gehabt hätten, den Entrechteten Hilfe zukommen zu lassen.


  Entweder wurde der »Große Transport« auf zwei verschiedenen Routen nach Altenmarkt gebracht, wie Lappin vermutet, oder zwei weitere Transporte wählten die westliche Strecke über St. Gallen.56


  Ein Zug musste, nachdem er den Präbichl unbehelligt passiert hatte, von Eisenerz bis Hieflau in Fünfer-Reihen marschieren.57 Die Wachmannschaft bestand aus ca. 20 mit MP und Gewehren bewaffneten Volkssturmmännern in Uniform mit dicken Prügeln in den Händen, die der 24-jährige Tiberius Glas aus der Karpato-Ukraine als die brutalsten aller Bewacher in Erinnerung hatte.


  In Hieflau wurde diese Wachmannschaft ausgewechselt. Die 20 »neuen« Volkssturmleute eskortierten den Zug bis Kleinreifling im »Gau Oberdonau«.58 Die Kolonne zog ennsabwärts und machte an einem Nachmittag gegen 16 Uhr auf einer Waldwiese neben der Straße zwischen Landl und Großreifling halt, direkt neben dem Bauernhaus Rosegger. Hier durfte sie bis am nächsten Tag, fünf Uhr früh, »ausruhen«. Zur Bewachung bei Nacht kamen etwa 35 mit Gewehren bewaffnete Zivilisten aus den angrenzenden Gemeinden zu der Wachmannschaft hinzu.59 Gegen 22 Uhr traf noch eine Gruppe auf dem großen Rastplatz links der Straße am Fuß einer Anhöhe, der an einen Wald grenzt, ein.60


  Der Transportleiter, der den Zug von Graz bis Mauthausen auf einem Motorrad begleitete, stellte alle jüdischen »Hundertschaftsführer« vor die Wahl, hier auf die Russen zu warten oder weiterzugehen. Die Juden witterten eine Falle und entschieden sich für den Weitermarsch aus Angst, die Hiergebliebenen würden erschossen. Dieser SS-Mann wurde von Marschteilnehmern als groß, mager, breitschultrig, mit länglichem Gesicht und lahmem Fuß [Anm.: frontuntauglich] beschrieben. Er trug Zivilkleidung – einen grauen Regenmantel – und war mit einer MP bewaffnet.61


  Am nächsten Tag war um ca. sieben Uhr Tagwache.62 Der jüdische Transportführer wies die noch stärkeren Männer an, erschöpfte Kameraden zu zweit auf ihre Schultern gestützt mitzuführen, doch die Wächter verlangten, dass sie zur Seite gelegt würden. Sie wurden später erschossen. Man wählte aus den Juden ein 20-köpfiges Beerdigungskommando aus, das mit Schaufel ausgerüstet die Toten begraben musste. Schwache und Erschöpfte wurden auch auf Pferdewagen geladen, zum nächsten Friedhof geführt und dort ermordet. Verscharrt wurden sie woanders.63 In Landl übernahm der Volkssturm aus Großreifling die Kolonne.64


  Vielleicht war diese Route über Krippau65 nach Altenmarkt schließlich zu sehr von zurückflutendem Militär und Flüchtlingen verstopft, dass nachfolgende Kolonnen über St. Gallen auswichen. Die damals zehnjährige Tochter des Hansbauern an der »Gaugrenze«, Gemeinde Kleinreifling, erinnert sich: »Am Ostersonntag hat’s angefangen, da sind die Ersten [Anm.: Flüchtlinge aus der Steiermark] gekommen – unübersehbare Kolonnen. Alles ist bei uns vorbei.«66


  Transporte auf der Strecke über St. Gallen


  Berichte von Überlebenden lassen sich kaum bestimmten Transporten zuordnen, da die Betroffenen, wenn sie sich schon an Orte erinnern, kein richtiges/​verwertbares Datum angeben können. Nur aufgrund von Mitteilungen über die Größe der Gruppen und den Vergleich der Berichte können vage Zuordnungen versucht werden. Das ist deshalb schwierig, weil nicht jeder Überlebende dieselben Ereignisse für erwähnenswert hält. Trotzdem soll hier eine Zuordnung versucht werden.


  Am 9. April passierte ein kleinerer Transport ohne Zwischenfälle den Präbichl und Eisenerz.67 Es könnte jener gewesen sein, der circa 900 Menschen umfasste und in dem Zoltán Koffler mitmarschierte. Er traf um 20 Uhr in Eisenerz ein, als gerade eine Kinovorstellung zu Ende war. Die Leute – am ärgsten gebärdeten sich Jugendliche – bewarfen die Häftlinge mit Steinen, bespuckten und verspotteten sie. Noch am selben Abend um 22 Uhr musste der Zug weitergehen. Um zwei Uhr früh erreichten die Entkräfteten einen Rastplatz in Hieflau, wo sie zwei Stunden warten mussten.68 Wegen des Befehls des Kreisleiters von Leoben, die Transporte müssten am 11. April am Nachmittag den Kreis in Richtung »Oberdonau« verlassen, wurde nicht, wie vorgesehen, in Hieflau genächtigt, sondern erst in Lainbach.69 Hier übernahm am 10. April der Volkssturm von Landl den Transport. Um vier Uhr früh musste er bereits wieder ohne Verpflegung weitermarschieren.70


  Der Transport erreichte wahrscheinlich am 10. April um 22 Uhr bei Regen einen Rastplatz kurz vor St. Gallen,71 wo auch wieder die Wachmannschaft gewechselt wurde. Auf dem Rastplatz lagen ca. 20 Leichen von einem früheren Transport.72 Hatte doch ein Teil des »großen Transports« auch diese Route gewählt?


  Um 8.30 Uhr [am 11. April] wurden die Gefangenen geweckt und durften die Toten begraben. Am Stadtrand von St. Gallen erhielten sie eine halbe Futterrübe als Nahrung. Dann befahl der Kommandant, dass sich alle ausziehen und im Fluss baden sollten. Kaum im Wasser, mussten sie sich sofort wieder anziehen und in Marschkolonne aufstellen, wobei sie mit Stock, Gewehrkolben und Fäusten geschlagen wurden. Auf der Strecke über St. Gallen wurden die Juden immer wieder von Volkssturmmännern misshandelt. Sie gaben ihnen weder zu essen noch zu trinken und ließen sie stundenlang hocken, ohne dass sie sich rühren durften.73


  Um 19 Uhr übernahm eine andere Begleitmannschaft – bereits aus dem »Gau Oberdonau« – auf einer Wiese den Transport.74 Vielleicht handelte es sich um den Nachzüglertransport (B), der dann am 12./​13. April in der Dipoldsau nächtigte?


  Eine andere Kolonne ging auch durch St. Gallen, wo bei Regen eine Rast eingelegt wurde, aber ohne Verpflegung.75 Auch ihnen gegenüber erwies sich die Bevölkerung ziemlich feindselig. Es muss in St. Gallen üblich gewesen sein, dass vor jedem Haus ein Gendarm oder ein Zivilist mit einem Stock stand und die Hungernden mit Tritten verjagte, denn davon berichten mehrere Überlebende verschiedener Züge unabhängig voneinander.76 Manchmal warfen zwar Bewohner ein Stück Brot aus dem Fenster, aber die Volkssturmmänner trieben die Gefangenen mit Tritten und Hieben weiter.77 Als die Durstenden aus einem Brunnen Wasser trinken wollten, gelang dies nur den vorn Marschierenden, die nächsten wurden mit Stöcken weggejagt.78


  Zusammenfassung der Transporte


  In den Tagen nach dem Massaker am Präbichl passierten noch einige kleinere Transporte dieselbe Route. Sie wurden alle am Pass von den Werksküchen der Alpine Montan AG notdürftig verpflegt und von Mitgliedern der Alarmkompanie und einem Gendarmen weitergeführt. ZeitzeugInnen berichteten auch von Misshandlungen und Morden bei späteren Kolonnen, aber diese Aussagen konnten weder zeitlich festgelegt noch die Täter ausfindig gemacht werden.79


  
    	Bereits am 9. April erreichte ein Transport mit ca. 700 Juden Landl.80


  


  Er könnte zu denen gehört haben, die vom Lager Andritz u. a. in Begleitung von ukrainischer Waffen-SS (bis Leoben) aufgebrochen waren, über St. Radegund zogen und bereits am 3. April Semriach (auf der Höhe von Peggau) erreichten.81


  
    	Der sogenannte »Große Transport« mit ca. 6000 ungarisch-jüdischen ZwangsarbeiterInnen verließ Graz am 4. April 1945 und traf am 10. April an der Gaugrenze zu »Oberdonau« ein. Hier marschierte man dann in mindestens zwei Kolonnen, etwa einen halben Tag versetzt, und erreichte Steyr am 13. April.


    	Der Reinigungstrupp von 60 Mann, der im KZ-Nebenlager Eisenerz am 9. April zurückgeblieben war, wurde nach getaner Arbeit ohne Zwischenfall nach Hieflau gebracht und dem dortigen Volkssturm übergeben.82


  


  
    	Am 9. April zog ein kleinerer Transport ohne Zwischenfall durch Eisenerz.


    	Am 10. April brachte eine Volkssturmeinheit unter der Leitung von Fritz W. 250 Personen unbeschadet vom Präbichl nach Eisenerz. Dort übernahm eine neue Eisenerzer Volkssturmeinheit unter Ernst F. den Trupp, der die Menschen in der Schottergrube in Neustückel, wo sie erst gegen Mitternacht ankamen,83 unter freiem Himmel nächtigen ließ. Diese Wachmannschaft eskortierte den Transport am 11. April nach Hieflau, wobei sie zwischen Eisenerz und Hieflau zahlreiche Morde verübte und die Leichen in den Erzbach warf.84 Zehn Kranke transportierte man am 10. April per Bahn aus Vordernberg nach Eisenerz, wo sie in der Seeau erschossen wurden.85



    	Einen Transport mit etwa 600 Personen übernahm der Volkssturmmann Herbert N. als Transportführer.86



    	Ob es sich um den gleichen Transport von 400 bis 500 Personen handelte, den Gruppenführer Wilhelm M., der sich am 7. April am Präbichl geweigert hatte, auf Juden zu schießen,87 am 11. April von Neustückel nach Hieflau bewachte, ist nicht eindeutig zu beweisen. Sicher ist, dass diese Wachmannschaft keine Übergriffe auf Juden verübte.88



    	Ein späterer Transport umfasste ca. 1000 Häftlinge.89



    	Ein Transport erreichte den Präbichl noch am 21. April. Diesmal war wieder die »Mörderkompanie« unter der Führung von Ludwig K. zur Bewachung eingeteilt. Bereits in Vordernberg ließ dieser 20 Marschunfähige mit einem Lkw in die Seeau fahren und erschießen.90 Sechs Nachzügler wurden am Müllplatz in Neustückel erschossen.91 Diese Kolonne könnte am 25./​26. April in Breitenfurt/​Ternberg angekommen sein.


    	Der letzte Transport soll Jassingau zwischen 28. und 30. April passiert haben.92



    	
Ein allerletzter Nachzüglertrupp aus St. Anna/​Aigen (Südsteiermark) erlebte seine Befreiung in Leoben93 durch die Rote Armee. Das Gros der ZwangsarbeiterInnen aus St. Anna musste aber mit dem »Großen Transport« ins KZ Mauthausen marschieren.94


  


  In »Oberdonau« führte eine Strecke durch das Ennstal nach Norden und eine, die über den Pyhrnpass kam, durch das Kremstal über Schlierbach und Steyr nach Mauthausen. Eine Route durch das ganze Steyrtal konnte bisher nicht nachgewiesen werden. In »Oberdonau« stieg die Zahl der an Erschöpfung Verstorbenen und Ermordeten dramatisch an,95 denn die Transporte waren bereits mehr als zwei Wochen bei sporadischer, kalorienarmer Verpflegung weit über 200 Kilometer (zum Teil im Gebirge) unterwegs. Das »Jüdische KZ-Grabstätten-Eruierungs- und Fürsorge-Komitee«, das nach dem Krieg bemüht war, die sterblichen Überreste von Opfern, die nur notdürftig verscharrt worden waren, in würdige Gräber in Österreich und Ungarn zu überführen, schätzte die Gesamtzahl der ungarischjüdischen Opfer auf österreichischem Gebiet auf 23.000.96


  
    
  


  2.3.2 Von der steirisch-oberösterreichischen Grenze bis Steyr


  In Altenmarkt an der steirisch-oberösterreichischen Grenze übernahmen örtliche Volkssturmmänner und Kameraden aus Kleinreifling die Kolonnen ungarisch-jüdischer ZwangsarbeiterInnen am Abend des 10. April 1945 und von dort wurden die Gendarmerieposten des unteren Ennstals vom Eintreffen der Kolonnen verständigt. Der Postenkommandant von Ternberg gab an, dass der Transport von zwei Gestapo-Beamten oder SS-Männern geführt wurde.97 Es verwundert, dass ein Gendarm diesen Unterschied nicht erkannte. Hier im oberösterreichischen Ennstal wurden sowohl alle verfügbaren Hilfsgendarmen als auch der Volkssturm aller Gemeinden zur Eskortierung der verschiedenen Kolonnen aufgeboten. Dabei kam es zu vielen Übergriffen und auch Morden vonseiten der einheimischen Wachmannschaften.


  Neben der physischen Verfassung am Rande des Ertragbaren war auch die psychische Kondition der Jüdinnen und Juden des »Großen (ca. 6000 Personen umfassenden) Transportes« sehr schlecht. Sie hatten das Massaker am Präbichl am Samstag, 7. April, überlebt, waren um ihr Leben gelaufen, hatten Kameraden, Freunde, Familienangehörige sterbend zurücklassen müssen, und gingen in »Oberdonau« ihren Leidensweg weiter.


  Die Kreisleitung der NSDAP Steyr, Kreisleiter Ettlinger,98 hatte angeblich den Befehl ausgegeben, die Transporte vor ihrer Ankunft in Steyr zu halbieren. In dem erst 1962 in Bonn abgewickelten Strafverfahren gegen den einstigen stellvertretenden Volkssturmführer von Reichraming, Hermann Mai., der im Mai 1945 nach Deutschland geflohen war, kam auch dieser Befehl der Kreisleitung zur Sprache. Er wäre darauf hingewiesen worden, »[…] dass die Inhaber von öffentlichen Ämtern und die Funktionäre der NSDAP etwas erleben würden, wenn mehr als 2000 Juden – die Judentransporte sollten etwa 4000 umfassen – Steyr erreichten.«99


  Die Gendarmeriebeamten der Gemeinden entlang der Marschroute wurden von Steyr aus zum Dienst aufgerufen. So auch der Postenkommandant von Ternberg als sogenannter »Straßenkommandant«. Er musste die Rastplätze ausfindig machen und die Straßen freihalten.100 Den Volkssturm der Gemeinden hatten die jeweiligen Bataillonskommandanten nach Vorgabe aus Steyr, die Mannstärke betreffend, aufzubieten.


  Wie überall auf der Route war die DAF für die Organisation der Verpflegung der Gefangenen zuständig, in diesem Fall jene von Steyr, die seit 1939 Hans F. unterstand.101 Diese Organisation versagte in dem Punkt fast völlig oder hatte gar kein Interesse, die vom Regime geächteten Menschen zu verpflegen. Sie wurden nach Tagen nahezu ohne Essen in völlig erschöpftem Zustand von den steirischen an die oberösterreichischen Bewacher übergeben. Ihre Kost bestand auch im »Gau Oberdonau« oft nur aus gepflücktem Gras oder bestenfalls errafften Feldfrüchten, wenn zu dieser Jahreszeit noch welche auf den Feldern lagen.


  Gleich blieb hingegen die Transportleitung der SS, die seit Graz den Oberbefehl über die Wachmannschaften und die Häftlinge innehatte und deren »fliegende SS- oder Wehrmachtskommandos« unzählige Morde an gehunfähig gewordenen Marschteilnehmern verübten. »Zahlreiche Gräber, soweit die Opfer nicht in den Ennsfluss geworfen wurden, legen Zeugnis ab für die Gräueltaten einer entmenschlichten Zeit.«102


  Kleinreifling


  Die erste Quelle für den Marsch durch das Ennstal auf oberösterreichischem Boden ist die Pfarrchronik von Kleinreifling. Wegen der Schwäche der Marschteilnehmer waren die Kolonnen weit auseinandergezogen. Der »Große Transport« ging demnach nicht geschlossen, sondern zerfiel in mehrere Kolonnen unterschiedlicher Größe. Augenzeugen sprechen deshalb von einigen größeren und kleineren Transporten, die kurze Zeit hintereinander durch die Orte gezogen seien. Dazu kam eine ganze Reihe kleinerer Nachzüglergruppen. Gut belegt durch Zeugenaussagen sind drei verschiedene Kolonnen durch das oberösterreichische Ennstal, vor dem Volksgericht Linz werden vier erwähnt. Aus den Akten können mindestens fünf Transporte rekonstruiert werden.


  Der Pfarrer von Kleinreifling berichtet in seiner Chronik:


  »In den ersten 3 Tagen dieser Woche [Anm.: 8. April = Sonntag] gingen drei größere Judentransporte auf der Eisenstraße durch. KZler, die kaum noch einem Menschen gleichsahen, wurden von der Untersteiermark her durchgetrieben. Vier Wochen waren sie schon auf der Tour und zu essen bekamen sie buchstäblich nichts. Sie konnten auch kaum mehr weiter und viele blieben tot liegen. […] Der erste Trieb (sic!) umfasste 1.800, der 2. 600, der dritte 560 Leute.«103


  Dieser letzte Satz wurde zwar so von der Pfarrkanzlei Kleinreifling bestätigt,104 widerspricht aber dem nachfolgenden Text, der dadurch unlogisch erscheint:


  »Diese Transporte wurden von Altenmarkt bis Dipoldsau105 […] von Volkssturmmännern begleitet. Die Hauptaufsicht hatte eine SS-Gruppe. Die Kleinreiflinger Männer kamen beim ersten und dritten Trieb106 zurecht, beim zweiten waren Altenmarkter dabei.«107


  Das deutet darauf hin, dass der zweite Transport die meisten Personen umfasste. Ich neige deshalb zu der gleichen Annahme wie Lappin,108 dass die zweite Kolonne 2600 ZwangsarbeiterInnen umfasste. Damit betrug die Gesamtzahl 4960 Personen, die an die Gendarmerie Kleinreifling übergeben wurden, was mit den in steirischen und anderen oberösterreichischen Gemeinden angegebenen Zahlen in etwa übereinstimmt. Ein Zeuge schätzte die drei Kolonnen sogar auf etwa »6300 Zivilgefangene«.109


  Mit seiner Meinung, es handle sich hier um »KZler«, steht der Pfarrer nicht allein da. Immer wieder taucht bei ZeitzeugInnen in Interviews die Gleichsetzung auf, ungarische Juden seien »KZler«, was aus den Zeitumständen und der NS-Propaganda in ihrer Kindheit zu erklären ist: Jüdinnen und Juden im Deutschen Reich sind im KZ!


  Etwas anders (auch stilistisch) als der des Pfarrers lautet der zusammenfassende Bericht des Gendarmeriepostenkommandanten von Kleinreifling vom 23.03.1946:


  »Nach allgemeinen Aussagen fiel auf, dass von den drei zeitlich getrennt gewesenen durchziehenden Gefangenen-Teilen die ersten beiden, die hauptsächlich unter SS-Mannschaft-Bewachung gestandenen Durchzüge, durch viel Befehle- und Antriebs-Lärm, sich dadurch vom dritten, vorwiegend unter Volkssturm-Bewachung gestandenen Transport-Teil wesentlich unterschieden, dass letzterer unter Wegfall der unliebsamen Begleiterscheinungen, in Ruhe geführt wurde und seitens der Bevölkerung menschliche Unterstützung erfuhr.«110


  Das stellt eine Schutzbehauptung für die Männer des Kleinreiflinger Volkssturms dar, da – wie gezeigt werden wird – in der Folge anderes zutage kam. Dieser Volkssturm wurde vom Kompanieführer, Sattlermeister Zi. aus Weyer, einberufen und musste den Transport bis in die Dipoldsau eskortieren.111 Manche waren unbewaffnet und mussten nur darauf achten, dass die Häftlinge nicht in die Häuser eindringen.112


  Auch in Kleinreifling übernachteten die Transporte wie unterwegs überall auf Feldern. »Die erste Gruppe blieb beim Sattlhacker auf dem Feld über Nacht, die zweite und dritte auf dem Hansbauernfeld.«113 Vernehmungsprotokollen und Zeugenaussagen zufolge ging die erste Gruppe Richtung Dipoldsau weiter (eben bis in die Sattlhack), bewacht vom einheimischen Volkssturm, während der letzte Zug auf der »Schacher-Wiese in der Frenz« (Besitzer Hansbauer, Pächter Weißensteiner, Nach der Enns 2) und der zweite auf der »Edfeld-Wiese, Fockenau« (Besitzerin Theresia Ahrer, Nach der Enns 13) nächtigten.114


  In der Sattlhack gab es eine Wirtschaftsküche, in der z. B. das Schweinefutter gekocht wurde. Diese Küche wurde von den hungrigen Menschen geplündert.115


  Auch die Anzahl der Toten und ihren Sterbeort gibt der Pfarrer an:


  »Von letzterer [Anm.: dritte Gruppe] blieben sieben arme Opfer tot liegen und wurden eingescharrt. Von der 1. Gruppe blieb einer am Sattlhackerbichl [Anm.: 3 km nach Norden] liegen, einer beim Wegmacher [Anm.: vormals Leitenbauer] […], einer wurde auf der Dipoldsau […] verwundet und einer wurde erschossen.«116


  Was mit dem Verletzten geschah, berichtete der Geistliche nicht. Sonst wusste der Pfarrer sehr gut über die Transporte Bescheid, er führte auch die Minimalversorgung an:


  »Zu essen bekamen sie in der Sattlhack [Anm.: 1. Gruppe] drinnen am Morgen rohe Rüben und je drei zusammen ein Stück Brot. Die 3. Gruppe erhielt am Hansbauernfeld auch Rüben und ein Sack rohe Erdäpfel vom Madlbauer [Anm.: Nachbarhof zum Hansbauern] wurde verteilt (etwa 40 kg).«117


  Das ergibt bei 560 Menschen pro Häftling 71,4 Gramm Erdäpfel. Da sicher niemand die Erdäpfel zerteilte, bekamen nur wenige einen.


  Rudolf W., Bruder des Pächters der »Schacher-Wiese«, gab zu Protokoll, dass er für ein Lagerfeuer »den im Freien kampierenden (sic!) Juden aus Mitleid Brennholz zur Verfügung stellte« und »500 kg Erdäpfel, 70 Liter Milch u. a. m. verabreichte.«118 D. h. pro Person 1/8 Liter Milch und 90 dag Erdäpfel. Das klingt schon anders, wenn es der Wahrheit entspricht. Auch die hungrigen »Marschuntüchtigen« der weiterziehenden Kolonnen will Anton W. noch versorgt haben, bevor er und sein Bruder sie mit ihrem »Pferdegespann in dreimaliger Fuhr in die etwa vier Stunden entfernte Dipoltsau (sic!)« gefahren haben.119 Keine der Gruppen ging an diesem Tag bis in die Dipoldsau. Die beiden wären zwölf Stunden (die ganze Nacht) unterwegs gewesen. Die Entfernung Hansbauer – Dipoldsau beträgt 14 Kilometer, dafür braucht ein Pferdefuhrwerk nicht vier Stunden (3,5 km/​h). Irgendetwas wurde hier beschönigend dargestellt!


  Die damals zehnjährige Tochter des Hansbauern erinnert sich hingegen, dass es tagsüber geregnet hatte, aber am Abend hörte der Regen auf. Da kamen am Nachmittag etwa 3000 völlig erschöpfte Menschen an, die eine Nacht auf zwei Feldern neben dem Hof verbrachten. Dies waren der zweite und dritte Zug. Als Verpflegung erhielten die Ausgehungerten zu dritt eine Rübe. Sie mussten in einer Reihe vorbeimarschieren und jeder Dritte bekam eine Rübe aus dem Keller des Hansbauern an der Straße. Bewacht wurden sie von SS-Männern und einheimischen Volkssturmleuten.120


  Ein Hungriger wollte vom Krautacker ein Krauthäuptel holen, kroch über den Zaun und wurde sofort erschossen. Das Opfer ließ man dort liegen. Die heute alte Frau erinnert sich noch mit Grauen daran, wie am nächsten Tag die Fliegen um den Kopf des Toten kreisten.


  Am Abend trauten sich einige Häftlinge am Hof um Essen zu betteln. Als sie am nächsten Vormittag – dieser Tag war heiß – weiterzogen, marschierten vorne die Uniformierten, die einheimische Bewachung begleitete die Kolonne nur abschnittsweise.


  Als der Transport aufbrach, blieben drei Häftlinge, die in der Nacht verstorben waren, auf dem Feld liegen und wurden von den Hofbewohnern begraben.121 Anton W. gab an, dass in der Nacht auf seiner Wiese fünf Juden an Entkräftung starben und einfach liegen gelassen wurden. Sie wurden von zwei Nachbarn (Peter L., Nach der Enns 1, und Philipp St., Nach der Enns 5) begraben.122


  Der Führer der zweiten Gruppe hingegen, die auf der »Edfeld-Wiese« genächtigt hatte, borgte sich in der Früh von der Besitzerin, Theresia A., Harke und Schaufel, um fünf in der Nacht verstorbene Juden von ihren Kameraden jenseits der Straße im Wald begraben zu lassen.123


  Die detaillierte Zeugenbefragung fand statt, da der Gemeindearzt von Weyer, Dr. Hans Wawra, am 12. März 1946 bei der Exhumierung von sechs Leichen auf der »Schacher-Wiese« in Frenz an zwei Schädeln Gewaltanwendung feststellte, und zwar trat der Tod bei einem Opfer durch eine Nahschussverletzung ein. Die Schädelfraktur der zweiten Leiche erfolgte erst nach dem Ableben (»keine vitale Reaktion«).124 Das Grab lag etwa 150 Schritt abseits der Eisenstraße nahe dem Haus »Nach der Enns 13« in einem jüngst z. T. gerodeten Waldstück.125


  Die fünf Skelette der Grabstätte »Voggenauerschauer« [Anm.: vis-à-vis der Edfeld-Wiese] wiesen keine traumatischen Veränderungen auf.126 Dieses Grab lag etwa 150 Schritt abseits der Eisenstraße, direkt an der Böschung des Ennsufers.


  Die Exhumierungen mussten auch hier ehemalige NSDAP-Mitglieder aus Kleinreifling durchführen im Beisein des Bezirksgendarmeriekommandanten von Steyr, des stv. Gendarmeriepostenkommandanten von Kleinreifling und des Präsidenten der IKG (Israelitische Kultusgemeinde). »Alle 11 Leichen wurden […] mittels (sic!) Kraftwagen auf den städtischen Friedhof nach Steyr« – Friedhof der IKG – überführt.127


  Die daraufhin eingeleitete Untersuchung ergab die genauen Umstände der Ermordung: Beim Abmarsch der Kolonne vom Hansbauernfeld brach ein Jude beim Haus »Nach der Enns 5« erschöpft zusammen. Ein vorbeikommender unbekannter »reichsdeutscher SS-Feldwebel« [Anm.: SS-Oberscharführer] befahl zuerst den Volkssturmmännern Josef Schau. und Johann Hi., den auf dem Rücken Liegenden zu erschießen, was diese verweigerten. Daraufhin schrie er sie an, Josef Schau. solle den nicht mehr Ansprechbaren mit einer Scheibtruhe Richtung Enns-Böschung bringen. Dort musste der Volkssturmmann den Mann vom Wagen kippen, wobei dieser »seitlich zu liegen kam«. Der »SS-Feldwebel« setzte ihm mit zynischen Bemerkungen die Pistole an und erschoss ihn. Dann beförderte er ihn mit einem Fußtritt den Abhang hinunter. Der Tote blieb aber an einem Strauch hängen. Deshalb bestimmte er den Flößer Philipp St., die Leiche zu lösen und in die Enns zu werfen,128 was dieser aber bestritt.


  Die Kunde von dieser Exekution verbreitete sich schnell im Ort und einer der Ortsgendarmen, Hans O., wies den »SS-Feldwebel« zurecht: »Hier wird nicht erschossen«, worauf dieser ihn anschrie: »Treten Sie ab, ich weiß, was ich zu tun habe.«129


  Ein so großer Transport brach in der Früh nicht gemeinsam auf, sondern in mehreren Zügen in zeitlichen Abständen von etwa einer Stunde, sodass verschiedene Kolonnen unterwegs waren. Außerdem nächtigte der »Erste Transport« einige Kilometer nördlicher, war somit von Anfang an früher unterwegs als der »Große Transport«.


  Ein Geschwisterpaar aus Kleinreifling begegnete am Vormittag bei schönem Frühlingswetter auf seiner Fahrt mit Fahrrädern an die steirische Landesgrenze auf der Eisenstraße einem weit auseinandergezogenen Transport.


  »Als wir die Kastenhöhe130 [Anm.: km 64,5 auf der B115] erreichten, trafen wir auf eine große Anzahl von alten und jungen Menschen, die offenbar total erschöpft teilweise am Straßengeländer lehnten oder am Wiesenrand saßen und dort die eben frisch aus dem Boden sprießenden Gräser abzupften und aßen. Gerade als wir die sehr lange Kolonne der elend aussehenden Fußgänger passiert hatten, trieben zwei SS-ler mit Schüssen in die Luft sie wieder zum Weitergehen an. Offenbar waren zwei SS-ler auf Fahrrädern doch zu wenig, um eine so große Masse von Menschen zu bewachen. Denn etwa zweihundert Meter hinter dem Ende des Elendszuges saß ein Mann unter einem Gebüsch und bat mich um etwas Essen. […] getraute ich mich nicht, dem Mann mein Jausenbrot in die Hand zu geben, sondern warf es ihm zu. Es fiel vor ihm auf den Boden. Aber der Mann stürzte sich trotzdem darauf.«131


  Die genaue Beobachtung des Buben verblüfft, deckt sie sich doch mit der oft in Aussagen von Volkssturmleuten erwähnten Gewohnheit, den Abmarsch nach einer Rast durch Gewehrschüsse »kundzutun«. Nach ca. fünf Kilometern [km 69,2 auf der B115] – das entspricht dem Stundentakt, in dem die Kolonnen aufgebrochen waren – stießen die beiden abermals in der Nähe des Marienhofs [= Hirt] auf ungarisch-jüdische Zwangsarbeiter,


  »[…] eine große Anzahl ausgemergelter und schwach aussehender Menschen, die offenbar gerade Rast machen durften, denn wie bei der ersten Kolonne saßen sie am Straßenrand in der Wiese oder lehnten mit ihrem Hinterteil an den hölzernen Straßengeländern. Auch sie waren von zwei mit Fahrrädern und Pistolen ausgestatteten schwarz Uniformierten bewacht. Ich bemerkte zu meiner Schwester, dass ich noch nie einen Mann in stehender Haltung schlafen habe sehen, denn ich hatte einen solchen, an das Geländer gelehnt, bemerkt und mich gewundert, dass er nicht umfiel. Noch bevor wir diese armen Leute passiert hatten, wurden sie mit lauten Rufen der Bewacher zum Aufstehen und Weitergehen aufgefordert und mich naiven Buben wunderte, dass dieser Befehl auch ausgeführt wurde. Mich bedrückte ein äußerst hilfloses Gefühl, als wir uns in den letzten wenigen Metern der Menschenkolonne inmitten der sich träge und langsam dahin mühenden Masse in entgegengesetzter Richtung bewegten.«132


  Die beiden wahrgenommenen SS-Männer mit Fahrrädern wurden auch von Überlebenden in ihren Berichten über steirisches Gebiet schon erwähnt.133


  Als die Geschwister spätabends zurückfuhren, bemerkten sie, dass ein »dritter Transport« durchgekommen sein musste.


  »Der Beweis dafür lag neben der Straße auf der Wiese unter einem Apfelbaum, der zum Hansbauergütl gehörte. Es war ein erschossener Mann, der auf unserem Hinweg noch nicht da gelegen hatte. […] Wir trafen in Pfaffenstein auf einen ausgemergelten Mann, der ganz allein die Straße entlang taumelte und uns um Essen bat. Meine Schwester und ich besaßen nichts Essbares außer einer Flasche Milch, die wir bei einem Kleinbauern gehamstert hatten. Wir gaben sie ihm. Oft habe ich mich gefragt, ob dieser Mann den Fängen der SS entkommen war und ob er die letzten Wochen der Kriegsjahre überleben konnte.«134


  Da die Versorgung der ungarisch-jüdischen ZwangsarbeiterInnen in »Oberdonau« im Laufe der Tage in äußerst bescheidenem Ausmaß doch ein bisschen besser funktionierte, ist anzunehmen, dass die ersten Gemeinden, die von Altenmarkt von den bevorstehenden Transporten verständigt wurden, in der kurzen Zeit mit der Organisation der Verpflegung völlig überfordert waren. Eine Kommunikation über die Gaugrenzen hinweg scheint es nicht gegeben zu haben. Ein Beispiel für die Ignoranz und Gleichgültigkeit, mit der NS-Behörden das Leben jüdischer ZwangsarbeiterInnen betrachteten.


  Die bescheidenen Hilfsversuche, den Hungernden wenigstens heimlich die eigene Jause zuzustecken, was z. B. der Gendarmerieinspektor Hans O. hinter einem Strauch tat, konnten das Elend der Geschundenen aber nicht wirklich lindern.


  »Aus menschlichem (sic!) Rühren gab ich den bettelnden hungrigen Juden, wie es auch andere taten, nach Maßgabe vorhandener Mittel und Vorräte, verschiedene Lebensmittel in größeren und kleineren Mengen ab.«135


  Bei der nächsten Station gab es wenigstens etwas Warmes, wie der Pfarrer von Kleinreifling wusste: »Auf der Dipoldsau gab es Suppe, in die etwas eingekocht war, sogar einige Fleischreste«, aber nach wie vor viel zu wenig, denn: »Auf den Lagerplätzen blieb kein Halm und kein Blatt stehen. Die Armen rupften alles kahl.«136 Offensichtlich bekam nicht jeder Hungrige an den »Verpflegungsstellen« etwas zu essen.


  Die große Verzweiflung, Schmerzen, Hunger und Durst, Ungewissheit, was sie noch erwarten würde, ließen bei manchen jeden Lebenswillen schwinden. »Und viele baten die Volkssturmmänner ums Erschießen. Natürlich tat dies keiner.«137 Dass das nicht so selbstverständlich war, zeigen Beispiele aus anderen Gemeinden. Seiner Empörung machte der Geistliche in dem Satz Luft: »Dieses Judentreiben war die größte Kulturschande, die das Ennstal je gesehen hat.«138


  Der Pfarrer dürfte in den nächsten Tagen im unteren Ennstal zu tun gehabt haben, denn er schließt seinen Bericht wie folgt: »Bei meiner Heimfahrt sah ich die Transporte bei Losenstein und vor Großraming.« Auch von Nachzüglern, die den Marschkolonnen später folgten, wusste er: »Später kamen noch manchmal kleinere Gruppen oder sogar einzelne nach.«139 Diese Beobachtung wird durch die tragische mutwillige Erschießung eines Nachzüglers durch NS-Honoratioren von Reichraming bestätigt.140 Der Gendarmerieposten Kleinreifling konnte auch keine genauen Angaben über die Zahl der durchgezogenen Transporte machen und schätzte diese auf vier.141


  Der Hilfsgendarm Josef D. aus Weyer erwähnte mehrere Judentransporte aus der Steiermark kommend Anfang April 1945. Die Gendarmen dieses Postens erhielten abwechselnd den Befehl, die Kolonnen zu begleiten. Er selbst eskortierte – laut eigenen Angaben – vier Transporte, die an der steirisch-oberösterreichischen Grenze in der »Sattelhack« vor Kleinreifling übernommen wurden. Drei begleitete er bis zum Lager Dipoldsau zwischen Kastenreith und Großraming, den vierten Transport per Fahrrad bis Garsten. Er hatte immer seinen Schäferhund »Klodo« mit, was die Häftlinge besonders einschüchterte.142 Laut Zeugenaussagen hetzte er den Hund wiederholt auf die erschöpften Juden, die auch vom Hund gebissen wurden, und schlug Juden mit einem Stock.143 Das stellte der Beschuldigte in Abrede, sein Hund habe immer einen Maulkorb getragen, wäre nicht auf Menschen dressiert gewesen, sondern zum Spurensuchen.144 Manchmal »verborgte« er ihn auch an seinen Gendarmeriekollegen Johann H.145 Dieser wurde allerdings Ende April bei einem Dienstunfall getötet und konnte im Prozess dazu nicht mehr Stellung nehmen.


  Das Streifen- und Dienstnachweisbuch des Postens Weyer gibt genaue Auskunft über die Dienste dieser beiden Gendarmen: Josef D. hatte vom 10. April, 18 Uhr, bis 12. April 1945, 8 Uhr, Dienst, wobei er einen »Judentransport« (wahrscheinlich bis Losenstein) begleitete, ebenso vom 13. April, 5 Uhr, bis 14. April, 18 Uhr (Nachzügler unter Rudolf H.). Johann H. eskortierte vom 10. April, 18 Uhr, bis 11. April, 22 Uhr, einen Transport und einen vom 12. April, 5 Uhr, bis 14. April 1945, 21 Uhr.146


  Daraus sieht man, dass ein Transport am 10.04.1945 abends in der »Sattelhack« zu übernehmen war. Josef B. sagte aus, dass »die Häftlinge des Transports in Zivil [waren], es waren Juden, darunter auch Frauen. Die Leute waren schon recht matt. […] Mir ist nicht gesagt worden, dass wir schießen sollen, wenn einer davonläuft.«147 Aber er erklärt nicht, ob die Zusammensetzung der Marschteilnehmer bei allen vier Kolonnen gleich war.


  Ein Unterwachtmeister des Postens Weyer, Oberscharführer der SA, Augustin K. jun., übernahm ebenfalls in der »Sattelhack« den »Großen Transport« (ca. 4000 Personen) und eskortierte ihn zwei Tage lang bis Mühlbach. Er war mit Karabiner, Pistole sowie Seitengewehr bewaffnet und trug auch einen Stock, »um die Ordnung aufrechtzuerhalten.«148 Er war mit dem Fahrrad unterwegs, das er marschunfähigen Transportteilnehmern angeblich zur Verfügung stellte, um das Gepäck aufzuladen und sich auf das Rad zu stützen. Auch habe er die Menschen »nur« mittels einer dünnen Haselgerte zum Weitergehen angetrieben, damit sie nicht der nachfolgenden SS zum Opfer fielen. Sogar einem jüdischen Arzt und mehreren seiner Kameraden habe er zur Flucht geraten und verholfen.149


  Es wäre interessant zu klären, ob dies der junge ungarische Arzt war, dem die Bäuerin Angela Riegler, die neben der Eisenstraße zwischen Kastenreith und Küpfern eine kleine Landwirtschaft besaß, half, sich bis Kriegsende zu verstecken. Sie brachte den Juden oberhalb des Schweinestalls unter und deckte ihn mit Laub zu, in der Hoffnung, dass man einen Laubhaufen nicht so leicht mit Heugabeln, die bei der Menschensuche immer verwendet wurden, durchsticht. Ihr Heustadel dürfte schon öfter durchsucht worden sein.150


  Beim Gasthaus Ebner in Kastenreith bat Augustin K. jun. angeblich um Verpflegung für die Häftlinge und erhielt von der Köchin eine Schüssel Erdäpfelsalat, den er an die Juden verteilte.151 Eine andere helfende Bäuerin hingegen, die – nach einer Erzählung von Angela Riegler – mit einem Leiterwagen einen sogenannten »Saudämpfer«, in dem sie Erdäpfel gekocht hatte, zur Straße herunterbrachte und die Erdäpfel an die ausgehungerten Juden verteilte, wurde einen Tag lang von der lokalen Gendarmerie arrestiert und mit der Verschickung ins KZ Mauthausen bedroht. Erst auf mehrfache Intervention kam sie wieder frei.152


  Der Transport wurde auch vom Bezirksoberwachmann Z. vom Kreisposten Steyr begleitet, der damals Chauffeur des Kommandanten des Postens Weyer, Gendarmeriehauptmann D., war.


  In Kleinreifling erhielt die Bewachung Verstärkung durch den örtlichen Volkssturm, der den Zug bis Kastenreith begleitete.153 Manche Volkssturmmänner hatten die Kolonnen schon an der steirisch-oberösterreichischen Landesgrenze übernommen und gingen bis zur »Hirbisau« bei Weyer mit. Dabei beobachtete der Volkssturmmann Ferdinand R., wie Augustin K. jun. einem Juden sein Rad borgte. Dieser Zeuge erwähnte, dass Misshandlungen nur von SS-Angehörigen verübt wurden.154 Die Zeugenaussagen vor dem Volksgericht Linz wurden auch dazu benutzt, die Angeklagten, so sie aus der Dorfgemeinschaft und nicht von auswärts stammten, zu schützen und in ein gefälliges Licht zu setzen.


  Weyer – Kastenreith – Dipoldsau


  Von Kleinreifling schlängelten sich die Elendszüge am 11. April auf der alten Eisenstraße der Enns entlang flussabwärts durch die Ortsteile Kastenreith und Anger, die zum Gemeindegebiet von Weyer gehören. Diese schmale Schotterstraße, die ganz unten neben der Enns verlief, führte bei der Mündung der Bäche in die Enns immer über kleine Brücken und dann wieder steil bergauf und bergab,155 was den geschwächten Menschen sehr zu schaffen machte und für viele den Tod bedeutete.


  Die Gendarmeriechronik von Weyer, die – wie viele andere – aufgrund der Terminologie156 und des einheitlichen Schriftbildes sicher nach dem Krieg neu geschrieben wurde, vermerkt unter den Tagen 11., 12. und 13. April 1945 »Israelitentransporte«. Der Verfasser war bemüht, in der gesamten Passage das Wort »Juden«, das für ihn anscheinend ein nach der Befreiung verpönter NS-Terminus war, zu vermeiden.


  Obwohl bereits am 10. April am Abend zwei Gendarmen vom Posten Weyer die Transporte an der »Gaugrenze« übernahmen,157 wurde der Gendarmerieposten Weyer angeblich erst am 11. April 1945 vom Posten Altenmarkt telefonisch verständigt, dass


  »er alle verfügbaren Gendarmen zur Begleitung eines aus ca. 7000 Israeliten bestehenden Transportes, der aus Ungarn über die Steiermark kam und zu Fuß in das Lager Mauthausen weiterzuleiten sind (sic!), beizustellen habe.«158


  Deshalb wurde auch der Hilfsgendarm Josef B. vom Posten Unterlaussa (an der steirischen Grenze) zur Begleitung des Judentransports nach Weyer befohlen. An einer Wegkreuzung bei Kastenreith trafen mehrere Gendarmen des Postens Weyer auf etwa 5000 ungarische Jüdinnen und Juden. Josef B. begleitete den Transport zu Fuß bis Ternberg, dann mit dem Fahrrad die Fuhrwerke mit den Marschunfähigen.159 Augustin K. jun. eskortierte den Transport bis Sand. Die Gendarmen waren mit Karabiner und Pistole ausgerüstet.160


  Bis von Maria Neustift (Gendarm I.) und Sierning (Alexander K.) wurden Hilfsgendarmen für den »Großen Transport« angefordert, so auch Johann W. aus Gleink). »Als wir in Kastenreith ankamen, war der Transport gerade im Anmarsch und bezog dort ein Freilager. Diesen Transport habe ich von Dipoldsau bis Kronstorf begleitet,«161 also drei Tage und drei Nächte. Das deutet darauf hin, dass er auch bei anderen Transporten eingesetzt war.


  »Meine Hauptaufgabe bestand darin, den Transport zusammenzuhalten und darauf zu achten, dass niemand die Marschkolonne verlässt. Es war dies schon deshalb notwendig, weil es mehrfach vorgekommen war, dass von hungernden Häftlingen ein an der Straße gelegenes Haus einfach überfallen und nach Lebensmitteln durchsucht worden ist.«162


  Die nächsten Sätze in der Gendarmeriechronik sind kaum von einem nationalsozialistischen Postenkommandanten verfasst, sondern sicher erst nach Kriegsende:


  »Diese armen halbverhungerten Menschen, die bereits wochenlang auf dem Marsch waren und tagelang nichts zu essen bekamen, konnten sich kaum mehr fortbewegen. Es mussten oft Rasten eingeschaltet werden. Trotzdem blieben aber viele vor Schwäche liegen und starben unterwegs am Straßenrand.«163


  Lobend hebt der Autor der Chronik hervor, dass sie »in Oberösterreich [Anm.: keine NS-Bezeichnung] täglich Verpflegung bekamen«, räumt aber ein, dass dies bei Weitem nicht ausreichte »und der Hunger war so groß, dass sie bei dem Vieh auf den angrenzenden Wiesen Gras fraßen.«164 Dass die Transporte auf oberösterreichischem Gebiet im Ennstal regelmäßig eine sehr karge, aber wenigstens warme Mahlzeit verabreicht erhielten, erklärt sich nicht aus der »Großzügigkeit« der Kreisleitung oder der hiesigen Bevölkerung, sondern aus den drei Ennskraftwerke-Baustellen, bei denen bis Spätsommer 1944 jeweils ein Außenlager des KZ Mauthausen eingerichtet war. Dort hatten neben KZ-Häftlingen auch sogenannte »Zivilarbeiter« aus den »Ostgebieten« und Zwangsarbeiter geschuftet. Diese Lager wurden Anfang April 1945 entweder von Verlagerungsbetrieben der Rüstungsindustrie genutzt (Großraming und Dipoldsau seit Dezember 1944) oder von (volks)deutschen Flüchtlingen aus dem Banat und Siebenbürgen bewohnt,165 z. B. das Lager Ternberg, das für 1200 Personen166 errichtet worden war. Die funktionierenden Lagerküchen konnten eine Minimalverpflegung (Wassersuppe) für so viele Personen übernehmen.
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An den

211 262/1-45 Herrn Landrat
irnihrungeant

in Liezen.
Berugscheinanforderung

f.aungegebenon brot an Juden.

Zur Verpflogung der Judon von ca. 0000 Personen, weloh§®Jteinu =
manger nech Bauthauscn tranoportiurt wurdon und in der hieulgon Gemeinde
verpflegt werden mussten, wurden 196 kg Brot uusgegeben und wolle ein Boe
zugechein fur Mehl an don Xaufsann lans Koller in Grosereifling 13, welch
dae brot geliefert hat, muagestellt worden.

“eitora wurden fUr Zubefeitung von Xartoffelsuppe 2 kg. Mehl und
80 dk. Pett bonbtigt und das Mohl und Pett von der Landgenossennchaft,
Piliale Landl bosogen und wird ersucht einen Berugschein fur diese Lebdens

aittel' auszuctellen und dem Pilinlenleiter Herrn Anton Ceplak in Landl 39
zu Ubermittoln.
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